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1 Der Racheengel

Jay

SCHREIE ZERREIßEN DIE Idylle. Feuer knistert in der Luft. Menschen flüchten aus ihren Häusern, die um ihr Leben rennen. Auf dem Festland herrscht heller Aufruhr. Der Himmel brennt. Lichterloh steht er in Flammen. Rot glühende Funken verglimmen, die als graue Asche hinab schweben. Sanft legt sie sich über das türkisblaue Meer und färbt es schwarz.

Vor Hitze flirrt die Luft. Eine vernichtende Feuersalve rast auf die Dorfbewohner zu. Häuser nahe am Strand fangen Feuer. Das pure Chaos herrscht. Schreie und Flüche mischen sich zu dem dunklen Grollen, welches wie Donner auf sie zu rollt. Doch es ist kein Gewitter, welches Unheil über das Fischerdörfchen bringt, es ist ein furchterregender Drache. Kreischend fliegt er durch eine Feuersalve. Das Orange spiegelt sich auf seinen schwarz glänzenden Schuppen wider, als wäre sein schwerer Leib von einem gleißenden Licht eingerahmt, gleich einem Racheengel.

Seine stachelige Halskrause bebt vor Zorn. Der Schwanz, dick wie ein Baumstamm, zackig wie ein Morgenstern, fegt über ein Dach hinweg. Ziegel rutschen wie Pfeilgeschosse über die Regenrinne der Erde entgegen und zerbersten. Ein klaffendes Loch entsteht im Dach.

Eine Mutter mit ihrem kleinen Mädchen springt zu Tode erschrocken zur Seite. Im letzten Augenblick können sie sich vor dem tödlichen Hagel in Sicherheit bringen. Zitternd stehen sie unter dem Türrahmen, bekreuzigen sich und beten: »Gott steh uns bei.«

Mit der nächsten Drehung kollidiert der Drache mit einem Baum. Sein Stoß lässt den massiven Stamm in der Mitte entzweibrechen. Mit einem höllischen Krach schlägt er auf eine Scheune auf, die wie ein Kartenhaus in sich zusammenfällt. Eine Staubwolke wirbelt in die Luft, die den Drachen husten lässt. Kleine Feuerstöße speien aus seinem Maul und entfachen das zersplitterte Holz. Das Feuer droht auf die umliegenden Häuser überzuspringen. Es wird Boote und Fangnetze verschlingen.

Frauen, Männer und Kinder laufen in Panik umher, ohne zu wissen, wo sie sich verstecken sollen. Die Hölle auf Erden ist ausgebrochen. Satan höchstpersönlich kam auf die Erde, um das Dorf für seine Sünden zu bestrafen.

Ganz unerwartet lässt der Drache von dem Fischerdörfchen ab. Er dreht eine Schleife, gewinnt zusehends an Höhe, dann fliegt er aufs offene Meer hinaus. Dutzende Menschen halten den Atem an, die um seine Wiederkehr bangen.

Erleichterung macht sich in den Herzen breit. Immer weiter entfernt er sich. Froh das Fiasko überlebt zu haben, wenden sich die Bewohner von dem Drachen ab, um das Feuer zu löschen.

Schnell greifen die Menschen nach Eimern und Schaufeln. Plötzlich schreit ein kleiner Junge: »Schiff, Mama Schiff!«, dabei zeigt er mit seinen dünnen Ärmchen aufs offene Meer hinaus. Versteinert bleiben die Dorfbewohner stehen, als sie es am Horizont entdecken. Der wilde Drache hält genau darauf zu.

Mit den Händen schirmt Jay sich die Augen ab, um gegen die Sonne schauen zu können. Er kann es nicht fassen, was er sieht. Junior fliegt rasend auf sie zu. Feuer schießt aus seinem Maul, sie werden alle verbrennen. Hektisches Treiben bricht an Deck aus. Den Männern steht das nackte Grauen im Gesicht, denn sie wissen nicht, wohin sie flüchten sollen. Einige Matrosen überlegen, ins Wasser zu springen, andere halten einfach still, unfähig sich zu bewegen.

»Zauberatem«, flüstert Jay heiser vor Schreck. So hat er den Drachen noch nie erlebt. Selbst bei dem Angriff damals auf die Sandkobolde hatte er ihn nicht so rasend gesehen.

Völlig aus der Fassung schreit er: »Zauberatem, dreh bei. Du bringst uns um.«

Doch der Drache reagiert nicht. Wie von Sinnen fliegt er dicht über den Mast hinweg. Das Hauptsegel gerät ins Schwingen, als herrsche ein unberechenbarer Sturm. Nur mit viel Glück reißt das Tuch nicht entzwei. Verzweifelt schlägt die Besatzung das Kreuz Jesus auf die Brust. »Ich wusste, man kann einem Drachen nicht trauen!«, zischt Ben.

»Wie konnten wir einem Drachen trauen? Es weiß doch jedes Kind, dass sie böse sind!«, brüllt Jaroslaw.

»Das ist unser Untergang«, haucht Bär.

Jay kann nicht glauben, was er sieht. Für Zauberatems Benehmen muss es eine logische Erklärung geben. Er vertraut ihm, Junior würde ihm nie Schaden zufügen. Junior ist sein Freund, er hat ihm das Leben gerettet. Es ergibt keinen Sinn, warum er ihn jetzt angreift. Das kann, aber vor allem will er es nicht glauben, doch sieht er es mit eigenen Augen.

»Zauberatem, komm zu dir!«, schreit er gegen den Wind an, den Zauberatems Flügel entfachen. Mit den Händen formt er einen Trichter und hält sie sich vor den Mund, damit seine Stimme lauter wird: »Dreh bei, sonst verbrennt das Schiff.«

Dicht an die Reling gedrückt, versucht Jay den Drachen mit den Händen wie eine lästige Fliege zu verscheuchen. Er gibt sein Bestes das Schiff zu retten. Sein Bestes ist nicht genug. Unbeirrt dreht der Drache eine Schleife, schon kommt er wieder auf die Mannschaft zu. Er ist so nah, dass Jay ein Glühen in den sonst so treuen Augen erkennen kann. Seine schwarzen Schuppen glänzen vom Schweiß, die schimmern und schillern. Der Kamm auf seinem Kopf zittert, sein Schwanz, der an einen Morgenstern erinnert, zuckt nervös.

Jetzt ist es um die Mannschaft geschehen, denkt Jay. Warum? Was ist mit Junior geschehen? Mit festem Blick starrt er dem Drachen in die Augen. Energisch verschränkt er die Arme vor seiner Brust, denn er soll ruhig sehen, wie enttäuscht er von ihm ist.

Im letzten Moment stößt Zauberatem ins Meer. Eine Welle schlägt gegen den Bug und Gischt spritzt in Jays Gesicht. Hektisch beugt er sich über die Reling. Er sieht, wie das Feuer in Zauberatems Maul erlischt. Das Wasser zischt und dampft. Kleine Wolken steigen empor, die sich schlussendlich auflösen. Zauberatem schiebt seinen gewaltigen Kopf vor. Jay versucht, standhaft zu bleiben. Vor allem darf er dem Drachen keine Angst zeigen. Langsam geht er einen Schritt zurück, damit der Drache sein Kinn auf die Reling legen kann. Die stachelige Halskrause schabt über das weiche Holz, wo sie tiefe Rillen hinterlässt. Unter seinem Gewicht ächzt das Schiff, es neigt sich zur Seite. Unfreiwillig rutschen die Männer zu Jay hinab, die auf die andere Seite geflüchtet sind. Das Blut gefriert ihnen in den Adern, denn Zauberatem reißt sein Maul auf, dabei entblößt er seine scharfen Zähne.

»Er verspeist uns wie Shrimps«, brüllt Bär, »er neigt das Schiff wie einen Teller und lässt uns in sein Maul schlittern.«

Der Drache schiebt grollend seine Zunge vor. Ein stechender Gestank schwappt Jay entgegen. Schon will er ausweichen, doch plötzlich entdeckt er verkohlte Überreste in Zauberatems Maul. Neugierig geht er auf den Drachen zu, da sieht er, was Junior zum Rasen gebracht hat. Der Teufel war es sicher nicht. Auf seiner Zunge hängen die kümmerlichen Überreste einer verkohlten Königskrabbe. Im Todeskampf verhakte sie sich mit den Scheren in das weiche Fleisch. Sogar über ihren Tod hinaus lässt sie nicht los.

Ein leises Wimmern steigt aus Zauberatems Kehle. In seinem Rachen vibriert das große Zäpfchen. Irgendetwas muss Jay unternehmen. Er kann ihn nicht so leiden lassen. Zitternd kriecht er auf Juniors feucht klebrige Zunge, dabei redet er auf Junior ein: »Alles wird gut, gleich ist es vorbei.«

Vorsichtig zieht er an den verstümmelten Resten. Der Schmerz ist unerträglich. Zauberatem schließt grollend sein Maul. Die Mannschaft schreit gleichermaßen vor Schreck auf: »Oh Gott, nein!«

»Dieses blöde Vieh lässt sich nicht lösen«, schreit Jay, was sich wie ein Echo in Juniors Maul anhört. Mit der Hand drückt er gegen Juniors Gaumen, damit er das Maul wieder öffnet. Es sieht aus, als stünde Jay hinter Gittern, die Eingeborene aus Drachenzähnen gefertigt haben.

Die Situation ist so skurril, dass Jay nicht anders kann, als zu kichern. Käpt´n Harun kann das Fiasko nicht mit ansehen. Schnell schnappt er sich Jays Hosenbund. Mit einem Ruck zieht er ihn heraus. Geistesgegenwärtig packt Jay sich die verkohlte Krabbe, die er eisern festhält. Der Schmerz ist übermächtig. Im Reflex beißt Zauberatem zu.

»Das schafft er nie im Leben!«, zittert Buraks Stimme, dabei kneift er die Augen zu. Im nächsten Moment macht er sie wieder auf, im Glauben Jay in der Mitte entzweit zu sehen.

Bär stößt erleichtert einen Seufzer aus: »Der Mistkerl sitz tatsächlich unversehrt auf seinem Hintern. Das war knapp.«

Auf Zauberatems Zunge breitet sich der Geschmack von Eisen aus. Sie blutet und schwillt auf das Doppelte an. Am liebsten würde er sich in ein Mauseloch verkriechen, doch zuerst muss er sich der Verantwortung stellen. »Oh Jay, eth tut mir tho threcklich leid!«, platzt es entschuldigend aus ihm heraus. »Die armen Menthsen, sie hathssen mith jetzth besstimmt, sie fürchthen sith vor mir. Diethses doofe Ding hat mir beim Essthen in die Thunge gebithen, eth hat nith mehr los gelathen.«

Die Mannschaft fängt an zu Grinsen, als sie den Drachen lispeln hört. Sie können sich nur noch schwer beherrschen nicht in schallendes Gebrüll auszubrechen.

»Junior, du meinst doch etwa nicht, es ist in dem Moment passiert, als ich dich ermahnt habe, du fischst das ganze Meer leer?«, empört sich Jay gespielt, dabei fährt er sich überlegend über sein Kinn, damit er sein Lachen verstecken kann. Seit der Flucht vor den listigen Meerjungfrauen nennt er Zauberatem das erste Mal wieder Junior, als wäre er ein ungezogenes Kind.

Beschämt lässt der Drache den Kopf hängen. »Ahmmm«, brummt er. Was so viel, wie „ja“ heißen soll.

Die Mannschaft kann sich jetzt doch nicht mehr zurückhalten. Lachend kommt sie näher. Sogar Bär überwindet seine Scheu, aber Zauberatem schlägt beschämt seine Krallen über seine Schnauze zusammen. Wenn sich das zu Hause herumspricht, wird er zum Gespött der Drachen werden.

Die Matrosen zeigen nicht viel Mitleid mit ihm, auch Jay kann sich nicht mehr beherrschen. Er hört erst auf zu Lachen, als sein Bauch schmerzt und sein Gesicht tränenüberströmt ist.

»Jay, tholl ith mith nith bei den Mensthen  entthuldigen gehen?«, stottert Zauberatem.

Entsetzt schüttelt Jay den Kopf, schon prustet er erneut los: »Lass es lieber sein, großer Zauberatem. Sie würden panisch vor dir davonlaufen. Davon abgesehen verstehen sie kein Wort von dem, was du ihnen mit der geschwollenen Zunge sagen willst.«

Beleidigt rutscht Zauberatem an der Reling hinab und taucht unter. Der Drache verharrt knapp unter der Wasseroberfläche und schaut Jay betrübt an.

Wie lange ist er jetzt in dieser Welt, überlegt Jay. Mit den Ellbogen stützt er sich an der Reling ab. Im Kopf geht er die Wochen durch. Neun Wochen, nein, er kann es gar nicht glauben. Auch wenn er Zauberatem anschaut, sieht er ihn nicht, denn Jay schwelgt in Erinnerungen: Der Tag im Schloss sollte eine besondere Überraschung werden. Er kann sich immer noch nicht erklären, was passiert ist, als Celina das Einhorn im Ornament berührt hatte. Plötzlich wurde der Boden schwammig, dann war Celina verschwunden. Nachdem er dann lange durch ein schwarzes Loch gefallen war und nicht wusste, ob er tot oder lebendig war, schlug er hart auf den Boden auf. Die Augen hätte er besser nie geöffnet, denn er befand sich mitten in der Wüste ohne Wasser. Nur Zandig verdankt er sein Leben. Der Sandkobold hatte ihn vor einem Klapperschlangenbiss gerettet, Anschließend hatte er ihn mit in sein Dorf genommen, welches in einem Vulkan liegt. Jay konnte nicht glauben, was er sah, im Vulkaninneren wuchsen die exotischsten Pflanzen. Er begriff nicht, dass die Sandkobolde keine Angst hatten, denn der Vulkan schien noch aktiv zu sein, aber noch etwas wollte er nicht glauben, hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen, Drachen!

Vor Hunger hatten die Drachen das Dorf angegriffen, nur durch taktisches Geschick war es Jay gelungen einen Krieg zu verhindern. (Eigentlich war es Erpressung, aber das spielt keine Rolle mehr.) Seitdem leben Drachen und Sandkobolde friedlich zusammen. Zandig hatte Jay versprochen, ihn auf der Suche nach Celina zu begleiten.

Um sich Geld für eine Fahrt auf einem Schiff zu verdienen, hatten Jay und Zandig auf einem Fischmarkt angefangen zu arbeiten. In einem Fischbauch hatte Jay einen seltsamen Ring gefunden. Erst hatte er versucht ihn zu verkaufen, aber Burak ein Fischarbeiter stellte etwas in den Raum, an das er lange geknabbert hatte. Was wäre, wenn es ein Zauberring war? In dieser Welt schien Jay alles möglich zu sein.

Nach vielen Wochen harter Arbeit konnten sich die Freunde endlich eine Schiffsfahrt leisten, so hatten sie sich auf die Anemone begeben. Burak sollte mit seiner Behauptung nicht ganz Unrecht haben. Der Ring war wirklich verzaubert, er lockte Jay ins Meer, in die Klauen der Meerjungfrauen. Er sollte mit ihnen Kinder zeugen, die fähig wären an Land zu gehen, um die Menschen zu unterjochen. Die Meerjungfrauen waren verrückt, vor allem gefährlich.

Junior war außer sich, als er erfuhr, dass Zandig ihn alleine in dem großen Teich zurückgelassen hatte. Wütend hatte er sich auf den Weg gemacht, um Jay zu retten. Tatsächlich hatte er ihn in einem Berg tief verborgen in Kälte und Dunkelheit gefunden. Nur mit Mühe gelang ihnen die Flucht vor den Meerjungfrauen.

Als wäre Jay in einem Trancezustand sieht er noch einmal wie Zauberatem mit ihm auf die Wiese geflogen war. Vor Erschöpfung hatte er unerträglich geschnarcht: Er hatte auf dem Rücken gelegen und die Zunge wie ein Hund aus dem Maul hängen gelassen. Mit den Narben unter dem Bauch sieht er wie ein echter Krieger aus. »Dein Vater kann stolz auf dich sein, du trägst den Namen Zauberatem zu recht«, murmelt er.

Zauberatem ist beleidigt. Jetzt verhöhnt Jay ihn auch noch. »Sither ist mein Vather stolth auf mich, wenn er hört, wie ich ein ganthes Dorf in Threcken versetht habe«, lispelt er. Dass Jay davon spricht, wie er die abscheulichen Kinder der Meerjungfrauen gegrillt hat, ahnt er schließlich nicht. Aber Jay hört ihm gar nicht richtig zu, er ist weit weg. Es ist wirklich ein riesiger Zufall gewesen, wie er wieder auf die Anemone gekommen ist: Der peinliche Teil nach der Rettung war, als er sich neue Sachen besorgen musste.

Er darf gar nicht daran denken, lächelnd schüttelt er den Kopf: Zauberatem hatte seine Hose bei seiner Rettung in Fetzen gerissen. Halb nackt hatte er sich auf den Weg gemacht. Aus der Luft hatte Zauberatem eine Fischerhütte entdeckt. Beschämt hatte er den armen Leuten Hose und Hemd geklaut. Vor Hunger sogar einen Kanten Brot. Jay war wieder einmal absolut pleite.

Aus der Ferne hatte er ein Hämmern gehört. Vielleicht brauchte der Schmied hier auch eine helfende Hand? Vorwitzig war er dem Krach gefolgt, dabei wäre er fast mit einer Person zusammengestoßen. Er konnte es nicht fassen, Burak hatte die ganze Zeit auf ihn gewartet, am nächsten Tag hatte sogar die Anemone angelegt. Das war ein Glück. So geschah es, dass sie wieder auf der Anemone anheuerten mit einem Drachen als Maskottchen.
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2 Morgendämmerung

Celina

UM UNS HERUM ERHELLEN mindestens vierzig Moorlichter die Nacht, die so groß wie Tennisbälle sind. Sie haben einen ganz schwarzen flauschigen Kopf. In der Nacht leuchten sie, aber am Tage sehen sie aus wie übergroße Käfer. Ludi sitzt mit seinen Freunden in den Bäumen, so wie in den Sträuchern um uns herum, dabei glühen sie wie Lampions. Sie erhellen romantisch die Nacht, um uns die Moormonster vom Leib zu halten. Leise Gespräche kommen auf. Orangi schmiegt sich mit Struppi an meine Seite. Die kleine Schmetterlingselfe hat sich seit meiner Verletzung keinen Meter von mir entfernt. Müde gähnt sie: »Was meine Schwester wohl gerade macht?«

»Um diese Zeit sicher schlafen«, antworte ich traurig, denn ich denke an den Brand auf der Blumenwiese zurück.

Da Orangi meine Gedanken errät, jedoch jetzt nicht daran erinnert werden möchte, plappert sie: »Einmal habe ich mit Greni einen Wettflug veranstaltet. Schon wieder einen.« Bei der Erinnerung kichert sie: «Du musst wissen, ich bin einfach die Schnellste. Sie wollte mich unbedingt schlagen, daher flatterte sie wie wild mit den Flügeln, ihr leicht grünes Gesicht wurde rot und immer roter. Erst wollte ich sie gewinnen lassen, damit sie auch mal einen Sieg davonträgt, aber dann dachte ich mir: Ne, das hält sie mir ewig vor, da nahm ich noch mal richtig Geschwindigkeit auf. Aber ich habe mich so oft nach ihr umgedreht, da bin ich doch tatsächlich in das Baumloch vom Specht geflogen. Das hat vielleicht geknallt. Überall flogen Federn herum«

Eine Träne läuft ihr aus dem Augenwinkel. Da sie ihre Familie sehr vermisst, aber sie muss auch kichern, denn das Gesicht von Herrn Specht war zum Schießen komisch. Sogleich stelle ich mir vor, wie sie ganz benommen, mit schielenden Augen und Federn im Mund, im Vogelnest gesessen hat.

»Da das Loch zu seinem zu Hause nicht so groß ist, waren meine Flügel noch halb draußen und etwas verknickt, zum Glück aber nicht schwer. Ich steckte nur fest, es war ein Drama, bis ich wieder befreit war. Wie ich es mir gedacht habe, hielt meine Schwester es mir ewig vor, dass sie gewonnen hatte«, schnauft sie.

Wie immer, wenn sie Geschichten erzählt hören alle zu, sie sind ganz still, denn die kleine Schmetterlingselfe wärmt einem das Herz. Wir können es gut gebrauchen ein wenig aufgemuntert zu werden. Die Angst sitzt uns noch in den Knochen. Ich werde mich erst entspannen können, wenn wir das Moor verlassen haben.

Es kommt mir manchmal immer noch vor, wie ein Traum. Als würde eine kleine Kamera in meinem Kopf einen Film ablaufen lassen. Neun Wochen ist es jetzt her, seit ich Jay das letzte Mal gesehen habe: Der Tag war wie geschaffen für einen Ausflug. Herrlich schien die Sonne durch das Fenster. Ein blauer Himmel lachte mich genauso strahlend an wie Jay. Um mir eine Freude zu bereiten, hatte er eine kleine Reise organisiert und einen Fresskorb mit Leckereien gefüllt. Samt Koffer verfrachtete er mich ins Auto. Ohne mir zu verraten, wohin es ging, fuhren wir los.

Vor Neugierde wäre ich fast gestorben, aber er hatte die Überraschung wie ein Staatsgeheimnis bewahrt. Egal mit was ich ihn becircte oder mit welchen Leckereien ich ihn aus dem Fresskorb gefüttert hatte. Erst als wir einen Berg hochgelaufen waren und sich der Wald gelichtet hatte, sah ich wohin er mich entführt hatte.

Mir stockte der Atem. Ich konnte gar nicht aufhören zu schwärmen, wir hatten vor einem Schloss gestanden, das im alten Baustil erhalten war. Mir hatten vor Aufregung Tränen in den Augen gestanden. »Ich habe den besten Mann der Welt«, flüsterte ich, dann hatte ich ihm auf die Lippen geküsst. Das war unser letzter Kuss. Wenn ich das gewusst hätte … Ja, wenn ich das gewusst hätte, was hätte ich gemacht? Ihn intensiver geküsst oder besser festgehalten, damit wir nicht getrennt werden? Ich weiß es nicht.

Ein aufwendig angefertigtes Bodenornament hatte mich angezogen. Ich konnte es mir nicht erklären, es war wie ein Zwang, das Gebilde zu berühren. Ein stolzes Einhorn hatte aus der Mitte emporgeragt, umringt von fliegenden Schmetterlingselfen und Kobolden.

Irgendwie gerieten die Mosaiksteine ins Durcheinander. Ein Rucken war durch den Boden gegangen, dann hatte er Risse bekommen. Aber es schien niemand zu bemerken, die Schlossbesucher waren einfach unbekümmert über das aufgerissene Ornament gegangen. Nur Jay schien es auch zu sehen. Er wollte mich wegziehen, aber ich konnte nicht. Ein Sog hatte an mir gezerrt. Den Ausdruck in Jays Augen kann ich nicht vergessen. Tiefe Angst beherrschte ihn.

An das nächste, an das ich mich erinnern konnte war, wie ich im Eingangsbereich wieder wach wurde. Ich brauchte Tage, um herauszufinden, dass ich im Elfenschloss von Farnheim war.

Ich war nicht mehr in meiner Welt. Hier gab es Elfen und andere Fabelwesen, wie Schmetterlingselfen und Einhörner. Egal wie ich auch gesucht hatte oder mich umhörte, Jay blieb verschwunden. Nur durch eine fette Lüge bot Prinz Vindo mir an, mir auf der Suche nach Jay behilflich zu sein. Mit nicht weniger als hundert Soldaten hatten wir uns auf die Suche begeben. Schreckliche Morde dezimierten die Soldaten auf sechzig. Niemand kannte die Todesursachen. Die Männer trugen schreckliche Bisswunden davon, die keinem bekannten Tier zugeordnet werden konnten.

Nicht nur, dass ich mich vor weiteren Morden fürchte, es gab einst einen schrecklichen Krieg zwischen den Menschen und Elfen. Aber ich wusste nicht, ob er beendet ist. Niemand redete mit mir. Nur durch Zufall erfuhr ich durch Esme von den Rebellen, die für Gerechtigkeit stehen.

Vor langer Zeit kamen die Menschen durch „Das Tor der Zeit“ in diese Welt, wo sie als Sklaven gehalten wurden. In den Augen der Elfen ein niederes Volk. Bis heute besteht der Glaube, auch wenn nur noch in den entferntesten Winkeln im Land Sklaven gehalten werden, steht es den Menschen nicht zu, höhere Ämter anzutreten. Bedienstete, Hilfskräfte oder Bauern wären das Einzige, wofür sie taugen. Die Rebellen kämpfen für ein normales Leben, ihre Kinder sollen ausgebildet werden, sogar ein Recht auf Adel streben sie an. Ein Recht auf Freiheit.

Das Tor der Zeit soll seit Langem nicht mehr existieren, denn seit Jahrhunderten kamen keine Menschen mehr durch dieses in die fremde Welt. Aus Sicherheitsgründen verheimlichte ich, dass Jay und ich gerade durch dieses Tor, in diese Parallelwelt gelangt waren.

Die weitere Suche nach Jay führte durch ein schreckliches Moor. Jasper, der Sohn vom Wirtshaus hatte uns in den Sümpfen aufgelauert. Er war es doch, der für die Morde der Soldaten verantwortlich ist. Unheimliche Kreaturen, die uns angegriffen hatten, kämpften für ihn. Für Jasper war die Stelle taktisch gut gewählt, aber wir hatten in der Klemme gesessen, trotzdem schaffte der Prinz es mit seinen Soldaten, sie zu verjagen, aber nicht ohne weitere Verluste zu beklagen. Gute Männer waren gestorben und ich wurde verletzt. Die Wunde war nicht tödlich, aber der Blutfluss wollte nicht versiegen ohne Medizin würde sich die Wunde, die mir einer von Jaspers Männern an der Hüfte geschlagen hatte, entzünden. Bei den Schmetterlingselfen hatte ich zum Dank, die Blumenwiese vor dem schrecklichen Brand gerettet zu haben, einen kleinen Stein bekommen „Der Ruf der Not“. Ja hört sich bescheuert an, irgendwie soll ich rufen, wenn ich in Not gerate. Aber was tut man nicht alles, wenn man Angst hat. So hatte ich dann einfach auf den Stein gewispert: »Hilf uns in der Not.« Jetzt sitze ich hier, mit meinen Freunden, Prinz Vindo und den Soldaten. Gemeinsam warten wir auf Rettung. 

Ich blinzele zweimal und finde nur schwer in die Wirklichkeit zurück. Mein Bein, an dem das Moormonster mich in den Sumpf ziehen wollte, ist immer noch eiskalt, meine Hose ist schlammverschmiert. Im Hintergrund höre ich den Prinzen reden. Die Nacht macht der Morgendämmerung Platz. Ein weiches Grau gesprenkelt von blauen Tupfen. Das Licht der Sterne verblasst wie die Moorlichter. Jetzt sind sie nur noch kleine schwarze Bälle.

Müde reibt Wudi sich die Augen, es ist jetzt für ihn Schlafenszeit. Die ganze Nacht hat er Schwerstarbeit geleistet, ist geflogen schneller und schneller. Eine Pause hat er sich wirklich verdient. Hunger wühlt in seinen Eingeweiden. Ludi stupst ihn mit dem Ellbogen in die Seite, der mahnt: »Augen auf.«

Quengelich erwidert er: »Ich will nur ganz kurz in der Baumkrone ausruhen«, dabei zeigt er mit dem Finger nach oben.

In der Nacht sind viele goldene Blätter zu Boden gefallen. Die Äste sind fast kahl. »Dein Ausruhen kenne ich«, schnauft Ludi, »du sägst die ganze Spitze kurz und klein.«

Ertappt verzieht Wudi sein Gesicht. Er sieht zu lustig aus. Kichernd werfe ich dem Moorlicht einen mitleidigen Blick zu. Seine Augenlider sind halb geschlossen, seine Pupillen winzig klein, seine Flügel bewegen sich zu langsam, sodass er immer wieder sinkt, dann muss er sich anstrengen, um wieder mit Ludi auf einer Höhe zu sein.

Müde bin ich auch, ich könnte auf der Stelle einschlafen, so erlaube ich mir für ein paar Sekunden die Augen zu schließen. Sofort sehe ich Jays Lächeln vor mir, wie sich seine wundervollen Lippen kräuseln. Es wird mir ganz warm ums Herz. Seine grünen Augen leuchten in meiner Vorstellung wie ein Feuerwerk, als er sich zu mir herunterbeugt, um mich zu küssen. Vertraute Hände fahren meine Rippen entlang, schlüpfen forschend unter mein Shirt und streicheln zärtlich meine Haut. Ein Schauer durchfährt mich. Wie ich mich nach ihm sehne. Mein ganzer Körper schreit vor Sehnsucht nach ihm. Nach seiner Stimme, die mir Liebesschwüre ins Ohr säuselt: »Ich liebe dich!«

»Ich liebe dich!«, hauche ich. Plötzlich bin ich mir nicht sicher, ob ich es laut ausgesprochen habe.

Es ist mir auch egal, ich schwelge in Erinnerungen, so genieße ich jede Sekunde von Jays Küssen. Seinen warmen Atem in meinem Nacken, das vertraute kitzeln, das mich Schaudern lässt.

Erst denke ich, ich zittere vor Sehnsucht. Dann merke ich, dass etwas nicht richtig ist. Sogleich schrecke ich auf. Unter meinen Händen erzittert der Boden. Ein langanhaltendes Beben dröhnt aus den Tiefen. Eine Magd stößt einen entsetzten Schrei aus, weitere Schreckenslaute fallen mit ein.

Was ist hier los? Verkrampft umfasse ich meine Decke. Wann hat das alles ein Ende? Mit Entsetzen sehe ich zu, wie die Soldaten nach ihren Schwertern greifen, sich in Kampfposition stellen und in die Sümpfe starren.

Orangi und Struppi drücken sich an meine Seite, auch Esme rückt näher heran, die sich an meinem Arm festklammert. Prinz Vindo beruhigt die aufgebrachten Gemüter. Unsere Blicke treffen sich. Ein Lächeln legt sich auf seine Mundwinkel, eine Mischung aus Überheblichkeit und Wissen. Eine Erklärung kommt allerdings nicht über seine Lippen. Er tut schrecklich geheimnisvoll.

Die Pferde sind nervös, sie tänzeln auf der Stelle. Die Soldaten habe Mühe sie zu beruhigen. Nur Wiwer bleibt ruhig und erhebt stolz das Haupt. Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken, jetzt ist er das genaue Ebenbild aus dem Ornament im Schloss. Er ragt hoch heraus, den Kopf hat er nach vorn gestreckt, seine weiße Mähne weht getrieben vom Wind durch die Luft, sein Schweif peitscht herum. Die Sehnen und Muskeln zeichnen sich deutlich unter seinem weiß schimmernden Fell ab.

Ein Ziehen geht durch meinen Magen, als ich daran denke, wie ich die Einhornspitze berührt hatte, denn daraufhin war ich in das Ornament gezogen worden. Die Trennung von Jay wühlt in meinen Eingeweiden, sie zerreißt mein Inneres. Schwer schluckend zwinge ich die Erinnerungen zurück.

Langsam erkenne ich einen gleichmäßigen Rhythmus, wie stampfende Schritte von schweren Soldatenstiefeln. Ein Gesang mischt sich dazu, als wäre eine ganze Armee im Anmarsch. Das Lied ist in einer fremden Sprache, gestückelt, mit abgehackten, harten Worten und doch melodisch. Unsere Retter sind im Anmarsch. Das müssen Dutzende paar Füße sein. Die Antwort auf „Den Ruf der Not“. Ich werde schrecklich aufgeregt, der kleine Stein von Onkel Grey hat wirklich Hilfe herbeigeholt. Auch wenn ich es nicht glauben kann, schaue ich mit leuchtenden Augen zu Esme. Ihre Augen werden groß vor Begreifen. Natürlich grinst Orangi nur selbstgefällig, als würde sie sagen: »Ich habe es doch gewusst.« Von der Angst, die sie vor wenigen Sekunden erzittern ließ, will sie nichts mehr wissen.

Eine sichtliche Entspannung geht durch die Reihen. Aber anscheinend will sich unser Glück noch nicht richtig einstellen. Der Tag verfinstert sich. Jeden Moment rechne ich mit einem starken Regenguss, der uns alle bis auf die Knochen durchweichen wird. Erschrocken schaue ich auf, in Erwartung dicke Regenwolken zu sehen. Zu meinem Erstaunen ist der Himmel stahlblau, stattdessen hängt er voller Moorlichter. Da sie am helllichten Tag nicht leuchten, sieht es aus, als käme eine Käferplage auf uns zugerollt, die die Sonne verfinstert, Schrecken und Verwüstung über das Land bringt.

Hunderte Moorlichter teilen sich in der Mitte, die einen Gang bilden wie Soldaten ein Spalier, die Platz für ihren König machen. Ich fluche, denn durch die Schmerzen in meiner Hüfte kann ich nicht aufstehen, um zu sehen, was vor sich geht. Meine Hose ist mit Blut durchtränkt, die Wunde an meiner Hüfte will sich einfach nicht schließen. Auch jetzt merke ich wieder, wie neues Blut aus der Wunde sickert. Es wird ganz warm, mir ist schwindelig. Trotzdem möchte ich sehen, wer da kommt, ich halte es vor Neugierde nicht aus, nur das Adrenalin hält mich noch aufrecht.

»Esme«, jammere ich. Schnell stützt sie mich im Rücken, ohne dass ich noch etwas hinzufügen muss. Orangi fliegt immer höher in die Luft. Ihr Gesicht leuchtet vor Erleichterung, dann endlich sehe ich es auch.

Kleine, gedrungene Gestalten, mit winzigen Füßen kommen schnell im Takt der Musik auf uns zu. Prinz Vindo stellt sich mit seinen Soldaten in Reih und Glied auf, alle salutieren. Mir stockt der Atem, der Prinz salutiert? Auf der anderen Seite tun es die Fremden ihm gleich. Einer der Neuankömmlinge löst sich aus der Truppe, im nächsten Augenblick fallen sich die ungleichen Männer in die Arme, so als bestünde eine tiefe Freundschaft zwischen ihnen. Der Prinz sagt etwas in der gleichen, abgehackten Sprache des Fremden, dann nickt er in meine Richtung.

Sicher hat er ihm gesagt, dass ich an dem ganzen Unglück schuld bin. Wie konnte es so weit kommen? Wieso sitze ich verletzt in einem fremden Land in einem Moor fest? Ich bekomme jetzt echt Angst, was wird mit mir passieren? Die armen Soldaten sind alle nur meinetwegen gestorben. Würde der Prinz mich nicht auf der Suche nach Jay begleiten, wären sie jetzt nicht tot. Am liebsten würde ich mich verkriechen. Wo ist Wiwer? Obwohl ich weiß, dass er neben mir steht, schaue ich hektisch zu ihm, um mich zu vergewissern, dass er mich nicht verlassen wird.

Der kleinwüchsige Mann, mit wirklich beeindruckenden breiten Schultern, kommt auf mich zu. Er trägt einen braunen Bart, der ihm bis auf die Brust reicht, dafür sind seine Haare schüttern. Seine runde Nase ist dick und seine Lippen schmal. Seine grauen Augen, die an Stein erinnern, schauen warmherzig und vertraut auf mich hinab. Mir wird speiübel. Seinen grünen Mantel, den knorrigen Stock, habe ich schon mal gesehen. Das kann doch nicht sein, aus dem Ornament! Die Kobolde, die anklagend mit ihren knorrigen Stöcken auf das Einhorn gezeigt haben. Ich gerate völlig aus der Fassung, die Kobolde sind die Verbindung zu Wiwer. Nur wie stehen sie zu ihm, Freund oder Feind? Werden sie Wiwer als Einhorn erkennen, oder so wie die Soldaten es für ein Pferd halten? Ein unbehagliches Ziehen geht durch meinen Magen.

»Celina, dies ist Grammel, König der Zwerge. Grammel, darf ich vorstellen, Celina«, stellt uns der Prinz vor.

Ich muss schlucken, keine Kobolde, Zwerge, natürlich. Fast hätte ich irre aufgelacht. Wo Elfen und Einhörner sind, dürfen Zwerge natürlich nicht fehlen.

Mit zusammengebissenen Zähnen ziehe ich mich hoch, um mich zu verbeugen, denn dieser Mann strahlt eine Macht aus, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt. Gutmütig schüttelt er den Kopf. »Bitte bleibt liegen. Ich bin derjenige, der sich verbeugen muss«, schnarrt seine Stimme rau, abgehackt in meiner Sprache.

Hä, habe ich mich verhört? Ich kann mich nur verhört haben! Doch Prinz Vindo wirft mir einen vernichtenden Blick zu, was mich nur noch mehr verwirrt.

Der König lässt sich von Prinz Vindo nicht beeindrucken, sanft drückt er mich nieder. »Bleibt liegen«, befiehlt er mir.

Völlig perplex gehorche ich und starre auf seinen Mund, neugierig was ihm noch so einfällt. Dann sagt er aufrichtig: »Mein Volk ist glücklich Euch endlich in unseren Reihen begrüßen zu dürfen. Lange Zeit haben wir auf Euch gewartet!«

Zitternd zeige ich auf mich, ist er verrückt? »Hier kann es sich nur um eine Verwechslung handeln«, stottere ich. Schließlich bin ich nichts Besonderes, habe keine Fähigkeiten oder Superkräfte. Ich bin ja schon froh, wenn ich beim Gehen nicht stolpere und nichts kaputt mache.

Selbstsicher schüttelt der König den Kopf, dann brüllt er seinen Männern zu: »Bringt sie ins Eulendorf.«

»Wiwer, Orangi«, schreie ich hysterisch. Mit gehetztem Blick schaue ich zu ihnen hin.

Aber König Grammel sagt mit sanfter Stimme: »Sie können an Eurer Seite bleiben«, dabei tätschelt er Wiwer freundschaftlich den Hals. In seinen Bart grummelt er, damit es niemand anderes hören kann außer Wiwer und ich: »Mein alter Freund.«
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Den ganzen Tag über werden dünne Bäume gefällt, zusammengebunden und zu notdürftigen Tragen für die Verletzten gebaut. Baumrinden werden durch Flechtwerk zu Seilen verarbeitet. Ein fröhlicher Gesang und Hämmern liegt in der Luft.

Vorsorglich brachten die Zwerge Proviant mit. Da die Soldaten nicht beim Werkeln mit anpacken sollen, unterstützen sie die Mägde beim Kochen.

Unfähig zu helfen, sehe ich zu wie Lars sich neben Esme setzt, um das Feuer am Brennen zu halten. Immer wieder wirft er verstohlene Blicke zu ihr, dabei bleibt sein Blick oft zu lang auf ihren vollen roten Lippen haften. Esme ist eine Augenweide. Sie ist blutjung, hat blaue Augen, weiße Haut, dazu tintenschwarze Haare. Jeder Mann dreht sich nach ihren weiblichen Kurven um. Ich kann Lars gut verstehen, dass er sich in sie verliebt hat.

Der junge Elf weicht ihr nicht mehr von der Seite, ich freue mich für Esme, denn ich weiß, wie schwer sie es im Leben hatte ohne ihre Eltern aufzuwachsen. Im Krieg wurde ihre Heimat durch ein fürchterliches Feuer vernichtet. Sie soll in einem Ort gelebt haben, wo Trauerweiden mit dem Wind Geschichten erzählen können. So einen Ort kann ich mir gar nicht vorstellen, ich bedauere es sehr, dass er zerstört wurde. Nur sie und ihre Schwester Lara, die im Elfenschloss als Bedienstete arbeitet, sind dem Inferno entkommen. Ich war enttäuscht, als Lara mich nicht auf der Reise begleiten wollte. Wie es ihr wohl geht?

Von Zeit zu Zeit fliegt Orangi über den Kochtopf, denn sie kann es gar nicht erwarten von dem Eintopf zu naschen. Zu sehr hat sie sich an Menschennahrung gewöhnt. »Wann ist es denn fertig?«, summt sie in Esmes Ohr, die anfängt zu kichern. Fast hätte sie zu viel Kräuter in die Suppe geschüttet. »Das kitzelt. Du bist ja ein richtiger Vielfraß«, lacht sie und scheucht sie weg.

Mit knurrendem Magen setzt Orangi sich neben mein Gesicht, dabei bringt sie den herrlichen Duft von gekochtem Fleisch und Gemüse mit sich. Mein Magen knurrt vor Hunger und Orangi schaut mich von der Seite an. Ihre gute Laune verfliegt sofort, als sie mein schmerzverzerrtes Gesicht sieht. Ich bin ganz bleich vom hohen Blutverlust. Als die erste Schüssel mit Essen kommt, lässt sie mir den Vortritt. Was echt das erste Mal ist. Sie hilft mir sogar mit dem Löffel, was sehr komisch bei ihrer Größe aussieht, aber sonst hätte ich ihn kaum bis zum Mund geschafft. Mit ein wenig Flügelflattern nimmt sie Schwung, dann schiebt sie meine Hand an.

»Danke«, flüstere ich zwischen dem Kauen. Mein Magen schmerzt, nachdem ich die ersten Bissen zu mir genommen habe. Trotzdem esse ich weiter. Ein frisch gebackenes Stück Brot liegt auf meinem Schoß. Es schmeckt so würzig, ganz anders, als ich es gewohnt bin.

Struppi kaut an einem Stück Knochen und knurrt, als ich ein Stückchen Fleisch neben ihn lege, denn er denkt, ich würde ihm den Knochen streitig machen. Als er meine Geste sieht, schleckt er aufgeregt über meine Hand. »Dankeschön!«, flüstert Orangi mir zu.

Der kleine Fredich ist eine seltene Rasse und weicht der Schmetterlingselfe keinen Millimeter von der Seite. Obwohl er Orangi nur bis zur Taille reicht, beschützt er sie. Sein langes Fell ist braun und zottelig, im Gegenteil zu seinem weichen, flauschigen Teddybärgesicht. Mit seiner total platten Nase riecht er so gut wie ein Hund. Auch sonst benimmt er sich ähnlich wie ein Hund, seine blaue Zunge ist gefährlich. Blitzschnell schleckt er einem durchs Gesicht.
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Langsam kehrt die Dämmerung ein, die Moorlichter fangen an zu leuchten. Es ist überwältigend. Als seien Engel zu uns hinuntergekommen, erstrahlt der ganze Himmel märchenhaft schön. So brauchen wir keine Angst mehr vor den Moormonstern zu haben.

Auf einem Baumstamm abseits der Menge sitzt König Grammel mit Prinz Vindo, die miteinander reden. Wie gerne würde ich Mäuschen spielen und hören, was sie sagen. Heimlich beobachte ich sie. Als Vindo mich ertappt, schaue ich schnell weg. Jetzt liegt eine seltene Freundlichkeit in seinen Augen. Mit wenigen Schritten ist er bei mir. Sanft teilt er mir mit: »Die Tragen sind jetzt fertig, wir können aufbrechen.«

Um es mir etwas bequemer zu machen, legen die Zwerge Blätter mit Moos vermischt auf die Trage. Mit zusammengebissenen Zähnen lasse ich mich von ihnen auf das unbequeme Transportmittel hieven. Der Schmerz ist unerträglich, doch ich verstumme, als ich Mönch Benedict sehe. Sein Gesicht wirkt grau und eingefallen, sein Zustand ist kritisch. Seine Brust hebt und senkt sich kaum, so als würde er jede Sekunde seinen letzten Atemzug machen. Er hat fürchterlich viel abgenommen. Was hat ihn nur für eine Krankheit ereilt, dass er so leidet? Ob die Zwerge ihm helfen können? Ich befürchte das Schlimmste. Mitleidig schaue ich zu ihm hin. Der gutmütige Mann ist mir ans Herz gewachsen. Wenn ich richtig darüber nachdenke, war er der Einzige, der mich nicht für verrückt gehalten hat. Auf der Reise hatte er immer wieder so komische Andeutungen gemacht, als hätte er gewusst, dass Wiwer ein Einhorn ist. Kann das sein?

»Setzt an«, brüllt König Grammel. Jetzt geht es los und ich werde aus meinen Gedanken gerissen. Wie eine Einheit hieven die Zwerge die Tragen hoch, dann stimmen sie ein fröhliches Lied an. Als wäre mein Gewicht nichts für die kleinen Männer, marschieren sie los. Trittsicher gehen sie durch das Moor.

Bereits nach kurzer Zeit verändert sich der Pfad, der von hohen Bäumen eingesäumt wird. Als riesige Schatten starren sie auf uns hinab und wiegen sich im Wind. Ein vielfältiges buntes Farbenspiel tummelt sich in den Baumkronen. Die Blätter haben sich verfärbt. Ein goldbraunes segelt herab. Es legt sich sanft auf meine Decke. Nachdenklich betrachte ich die vielen Blattadern. Feine kleine Linien ziehen sich in einem gleichmäßigen Muster über seine Rückseite. Sie sehen genauso aus wie auf dem kleinen Stein von Gray, „Der Ruf der Not“. Mit der Hand taste ich nach dem Kleinod. Heimlich bedanke ich mich für seine Hilfe, dann ziehe ich die Decke enger um meine Schulter, es ist richtig kalt geworden. Auf dem Moos liegt Raureif. Mit großen Schritten kommt der Winter auf uns zu. Der Geruch von Schnee liegt in der Luft, bitte jetzt nicht auch noch Schnee. Das vertrage ich nicht.

Nachdenklich schaue ich zu Wiwer, der im Rhythmus zur Melodie, neben mir hertrabt. Seine starke Beinmuskulatur ist sehnig. Die unbändige Kraft, die er ausstrahlt, ist wie eine nie versiegende Energiequelle, von der ich nur träumen kann.

Seitdem die Zwerge eingetroffen sind, trägt Wiwer sein Horn für alle sichtbar zur Schau. Die Soldaten waren entsetzt, als sie entdeckt haben, dass er ein Einhorn ist. Jetzt sehen sie mich ein wenig anders an. Auch Esme versteht Wiwers Verhalten jetzt besser, denn Einhörner sollen sehr treue Geschöpfe sein. Menschen bekommen sie eigentlich nie zu sehen, was hat Wiwer dazu bewogen, sich uns zu zeigen. Warum hat er sich mir gezeigt? Was ist der wahre Grund für sein Erscheinen? Was verbindet uns? Die Schmetterlingselfen sind gerettet, es liegt kein Grund mehr vor uns oder mich zu begleiten. Am liebsten würde ich ihn fragen, aber ich traue mich nicht. Können die Zwerge mit Wiwer wie ich über Gedankenübertragung reden, könnten sie unser Gespräch belauschen? Es gibt so viele Fragen.  Plötzlich merke ich, wie wenig ich von Wiwer weiß. Wo kommt er her? Woher kennt er die Zwerge?

Gegen Wiwer sehe ich aus wie ein Dreckspatz, meine schwarzen Haare sind verfilzt. Gesicht und Hände weisen eine grobe Dreckschicht auf, die allerhöchstens mit den Fingernägeln abzukratzen ist. Von meinen Kleidern ganz zu schweigen, die zerrissen, dazu mit einer dicken Blutkruste verklebt sind. Auf mich, einem Häufchen Elend, soll der König gewartet haben? Das kann ich nicht glauben! Eine Träne läuft mir die Wange hinunter, denn ich fühle mich ausgelaugt. Meine Kraft ist aufgebraucht. Immer wieder fallen mir die Augen zu. Jedoch bei jeder kleinsten Erschütterung jagt meine Verletzung mir brennende Blitze durch den Körper. Schlafen ist unmöglich. So schaue ich mich neugierig um. Die Zwerge sehen nach dem langen Marsch immer noch topfit aus. Sie sind nicht einmal ins Schwitzen gekommen.

Auf einmal schreit König Grammel einen Befehl, daraufhin teilen sich die Reihen und wir bleiben stehen. In einem Tal liegt ein kleines Dorf in weiches Licht gehüllt. Nicht im Sinne, dass es klein ist. Nein! Es ist riesig, nur die Häuser sind winzig. An den Fenstern hängen zierliche, grün gestrichene Klapprollladen. Auf den Fensterbrettern stehen Blumentöpfe in Puppengröße, reich bepflanzt mit lila Stiefmütterchen. Die Türen grün gestrichen, wie die Fensterrahmen, sind für Menschen zu niedrig gebaut, sodass man nur gebückt in die Stube gehen kann. Die eierschalenfarbenen Fassaden passen zu den Häuschen, mit den geflochtenen Strohdächern. Auch die Vorgärten sind wie gemalt, sie sind reich mit Blumen bepflanzt und mit kleinen Zierbäumen geschmückt, an denen dicke rote Früchte hängen.

Eine Schar Zwerge läuft neugierig auf uns zu. Vor Wiwer bleibt sie stehen, vor dem sie sich verneigen. Die Kinder sind weniger ehrfürchtig, sie schmiegen sich an seine Vorderbeine. Liebevoll streift er jedem Kind mit der Schnauze über den Kopf.

In den Häuschen kommt rege Bewegung, die Türen werden aufgerissen. Zwergenfrauen kommen ohne Jacken und in Hausschuhen hinausgetreten, mit besorgten, aber freundlichen Gesichtern. König Grammel gibt ein paar Befehle, dann nehmen die Frauen meine Trage. Das geht alles so schnell, daher schreie ich vor Entsetzen nach Wiwer.

»Habe keine Angst, sie sind meine Freunde!«, ertönt seine Stimme in meinem Kopf.
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3 Badetag

Jay

MIT DER HAND AN DER Schiffsglocke fängt Harun an einen riesigen Krach zu machen. An Deck sind Geräusche, als wären Bären über das Schiff hergefallen. Seine Mannschaft hat einen mächtigen Kater. Genervt von dem Läuten halten sich die Männer die Ohren zu. Nur schwer wachen sie nach der durchzechten Nacht auf. Es wird sich in die Luft gereckt und gestreckt. Ein Rumfässchen kullert leer über die Holzplanke. Spielkarten sind überall verstreut. Die Herzdame liegt mit dem Gesicht nach oben und lässt die Sonne auf sich scheinen. Sonnenblumenkerne kleben unter Füßen, an Beinen oder an dicken Bäuchen. Sogar an Buraks Wange haften welche, was den hünenhaften Weiberheld eher wie ein Kind erscheinen lässt. Sein blondes langes Haar steht struppig von seinem Kopf ab, seine stahlblauen Augen sind rot unterlaufen. In seinem markanten, von der Sonne gebräunten Gesicht klebt Sabber.

Verpennt schaut Jay sich um. Die Hälfte der Mannschaft ist an Deck eingeschlafen, wo sie vollgesoffen umgekippt ist. Sichtlich schlecht gelaunt tritt Käpt´n Harun den wenigen, die nicht von alleine aufwachen in die Rippen.

»Aufstehen ihr Faulpelze«, bellt er, dabei richtet er sich die schwarze Augenklappe. Sein weißes Haar, so wie seinen weißen Bart hat er sich bereits ordentlich gekämmt. Schließlich ist er der Käpt´n der Anemone, daher muss er als gutes Beispiel vorangehen.

»Los aufstehen, ihr flohverseuchtes Pack«, brüllt er weiter, als er merkt, dass sich niemand regt, dabei verzieht sich sein sonnengegerbtes ledriges Gesicht zu einer Fratze. Seine runde knubbelige Nase ist gerötet, ein sicheres Zeichen dafür, dass Harun zu oft, zu tief ins Glas schaut. »Heute ist Badetag«, kichert er, da er weiß, wie die Männer es hassen sich an Deck mit kaltem Wasser zu waschen.

Augenblicklich geht auch schon das Gebrüll los. Bär steht bereit eimerweise Wasser den Männern über die Köpfe zu schütten. Er wartet gar nicht bis sie sich ausgezogen haben, so können sie ihre Kleidung direkt mitwaschen.

Ein Gequietsche geht los, als wären sie kleine Mädchen. Durch die Seife wird das Deck glitschig, schnell wird es als Rutschbahn missbraucht. Splitterfasernackt rutschen sie über das Holz. Burak ist zu übermütig und fällt auf die Seite. Zauberatem hat riesigen Spaß den Männern zuzuschauen. Um dem Ganzen ein wenig mehr Schwung zu geben, schießt er mit dem Schwanz einen Schwall Wasser an Deck.

Kopfschüttelnd steht Harun am Steuerrad, weit weg von der Sauerei. Innerlich lacht er über seine Kindsköpfe. Nach außen hin, muss er den strengen Käpt´n waren, daher schreit er die Männer an: »Jetzt reicht es, wir sind hier nicht im Kindergarten. An die Arbeit Männer.«

Murrend hieven sich die Männer hoch, aber sie gehorchen. Ben und Jaroslaw machen das Deck sauber. Burak schleicht gähnend in die Kombüse. Halbherzig steht er am Herd, das Kochen fällt ihm heute schwer. Der geschickte selbst ernannte Koch sieht mit dem Küchenmesser in der Hand unbeholfen aus. Geschnippelte Kartoffelschalen stapeln sich vor ihm auf dem Tisch, die sonst so langen Schlangen wollen ihm heute einfach nicht gelingen.

Bär kratzt sich am Hintern und stolpert ans Wasserfass. Seine Zunge ist ganz pelzig. Er braucht erst einmal einen großen Schluck Wasser, um den fiesen Geschmack loszuwerden. Dann macht er sich auf zum Bug, dort zieht er schwerfällig den Anker an Bord. Mit der Hand schirmt er sich die Augen ab, um nach oben schauen zu können. Die Sonne sticht in seinen Augen. Erst kann er nichts erkennen, dann sieht er zu seinem Ärger, dass die Segel noch nicht gehisst sind. Mürrisch hilft er den Matrosen.

Für die routinierte Arbeit brauchen sie heute doppelt solange als sonst. »Na los, strengt euch mal an«, brüllt er, dabei schaut er dem Steuermann skeptisch über die Schulter. Die Sternenkarte liegt falsch herum vor ihm ausgebreitet. Bär räuspert sich: »Ich bin mal gespannt, wo wir anlegen werden?«

Verständnislos schaut Luk ihn mit seinen braunen Augen an. Sein rundes Gesicht ist von seinen langen braunen Haaren eingerahmt. Er hat einen kleinen Bauchansatz, dafür Oberarme wie ein Boxer. Bär spart sich lange Erklärungen, denn er dreht die Karte einfach um. Erstaunt zieht der Steuermann die Augenbrauen hoch.

Aus dem hintersten Winkel kommt Jay angeschlichen. Sein Kopf ist schwer und hämmert. Auf der Kopfhaut, so wie an seinem Kinn sind ein paar Schnittwunden vom Rasieren zurückgeblieben. Endlich ist er den Vollbart losgeworden. In den letzten Tagen hat er wieder an Gewicht zugelegt. Regelmäßig trainiert er, um seine Muskeln wieder aufzubauen. Bär und Burak eigenen sich hervorragend als Trainingspartner. Auch die dunklen Ringe unter seinen grünen Augen sind verschwunden. Die Sonne zauberte wieder etwas Farbe in sein Gesicht.

Mit hängendem Kopf stellt Jay sich neben den Käpt’n, der ins blaue Meer starrt. Ein Delfin schwimmt neben dem Schiff her, der das selbst ernannte Wettrennen unbedingt gewinnen will. Flink taucht der Meeressäuger in die Wellen ab. Die Schwanzspitze verschwindet, es sieht aus, als ob die Nasenspitze im selben Moment wieder aus dem Wasser herausschießt. Zauberatem entdeckt den lustigen Gesellen und fliegt gut gelaunt über ihm. »Überhol ihn nicht, lass ihn gewinnen«, rufe ich ihm zu. Das ist zu verrückt. Ich stehe hier auf einem Schiff und ein Drache begleitet uns. Die Matrosen sehen dem Spiel genauso fasziniert zu wie Jay. Eine kurze Weile beobachtet Jay das Wettrennen, denn er wartet darauf, dass der Käpt´n sich umdreht. Aber er reagiert nicht, so wird Jay verlegen. »Im Namen der Mannschaft möchte ich mich für unser schlechtes Benehmen entschuldigen. Es war meine Schuld, dass sie in der letzten Nacht so viel getrunken haben«, entschuldigt er sich. Das kann doch jetzt nicht so schlimm gewesen sein, schließlich kommt es ja nicht alle Tage vor. Was kann er denn noch sagen, um den Käpt’n zu besänftigen?

Anscheinend sieht Harun sein schlechtes Gewissen, denn er besänftigt Jay mit leiser Stimme: »Ach min Jung, das ist es nicht! Es gibt andere Gründe, die mich niederschlagen.«

Neugierig, wie Jay ist, fragt er: »Was bedrückt Euch?«

Erst will der Käpt´n nicht recht mit der Sprache raus, doch dann murmelt er: »Ach, ich habe dir doch von meinem Vater erzählt. Immer, wenn ich hier langfahre, habe ich schlechte Laune! Diesmal ist es besonders schwer. Deine Worte im Gasthaus lassen mir keine Ruhe. Vielleicht sollte ich mich bei meiner Familie entschuldigen! Aber auch bei meiner damaligen Verlobten wäre es angebracht. Was wohl aus ihr geworden ist? Bestimmt ist sie mit dem Spießer Brain verheiratet und hat viele süße Kinder mit ihm.«

Entsetzt stockt Harun. »Was fällt mir ein, ich habe kein Recht eifersüchtig zu sein. Ich bin gegangen und habe sie alleine zurückgelassen«, haucht er.

Langes Schweigen tritt ein. Das sonnengegerbte Gesicht des Käpt’n sieht um Jahre gealtert aus, sein Körper ist in sich zusammengesackt. Diese Haltung passt nicht zu dem kleinen wachsamen Mann, dessen Wahrnehmungssinn überaus ausgeprägt ist. Jay kann ihn gut verstehen, es ist nicht einfach seine Familie in einem Streit zu verlassen und sie dann nie wiederzusehen. Nervös spielt Harun an seiner schwarzen Augenklappe herum. Die Haut darunter ist gerötet.

Verlegen tritt Jay von einem Fuß auf den anderen, wie kann er dem Mann helfen? Was würde Celina tun? Aber er braucht nicht lange nachzudenken. Celina will überall und jedem helfen. Schlussendlich gibt er sich einen Ruck. »Ähm, Käpt´n, wir könnten einen Zwischenstopp einlegen, um sie zu besuchen«, flüstert er kaum hörbar, vor Angst wie Harun auf seinen Vorschlag reagiert.

»Pah, einen Zwischenstopp min Jung! Der würde dich drei Tage kosten. Alleine der Fußmarsch durch die Berge dauert zwölf Stunden. Da oben liegt um die Jahreszeit Schnee!«, explodiert er.

Zauberatem fegt gerade über ihre Köpfe hinweg auf die andere Seite vom Schiff.

»Hm, also gegen ein bisschen Schnee hätte ich nichts einzuwenden!«, räuspert sich Jay, der sich von dem Wutausbruch nicht einschüchtern lässt. Wenn er erst einmal den Entschluss gefasst hat, wird er ihn auch durchsetzen.

Wachsam blitzt Haruns gesundes Auge auf, dann schüttelt er den Kopf und lässt Jay alleine an der Reling stehen.

Würde er den Käpt’n jetzt nicht dazu überredet bekommen, seine Eltern zu besuchen, würde er den Schritt nie mehr wagen. In seinem Kopf reift ein teuflischer Plan heran.
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4 Das Eulendorf

Celina

DAS INNERE DES KLEINEN Häuschens ist bezaubernd. In der geräumigen Kammer knistert ein kleines Feuer im Kamin. Flammen hüpfen aufgeregt auf dem Holz. Glut leckt hungrig an der trockenen Rinde. Über dem Kamin hängt ein Ölgemälde von Grammel als junger Zwerg. In seinen Armen schmiegt sich eine hübsche Frau, die ihn anhimmelt. An der Tür hängen frische Tannenzweige mit Tannenzapfen. Auf dem Tisch und der Kommode liegen Tischdecken in feinster Stickerei mit Waldtieren. Die Sitzbänke sind mit Blättern bestickt in verschiedenen Farben, wie der Herbst sie färbt, bevor sie abfallen und der Winter Einzug hält.

Im Nebenraum ist es nicht minder gemütlich. Ein Bett steht mit einer fantastischen Tagesdecke, wieder in den Farben des Waldes, an der Wand. Eine Nachtkommode mit einer Waschschüssel, dazu ein klobiger schwerer Kleiderschrank mit kunstvollen Schnitzereien stehen gegenüber, auch hier gibt es einen kleinen Kamin, der leise vor sich hin knistert.

Vorsichtig setzen mich die Frauen auf dem weichen Bett ab. Am liebsten würde ich mich sofort einkuscheln und schlafen, aber die Wunde muss gereinigt werden. Ich lasse sie nur widerstrebend den notdürftigen Verband abnehmen.

Flinke Finger machen sich an die Arbeit, waschen Schmutz und Eiter weg. Eine Zwergin schüttet eine klare Flüssigkeit auf ein Tuch, um den Schnitt zu desinfizieren. Bei jeder Berührung breche ich fast vor Schmerz zusammen, es brennt höllisch. Aber immer noch tritt frisches Blut aus der Wunde.

»Das muss genäht werden, dann geht die Heilung schneller«, informiert mich eine Zwergin. Ihre groben kantigen Gesichtszüge sind auf eine fremde Art hübsch. Trotz der leichten Fältchen um ihre Augenwinkel scheint sie recht jung zu sein. Ihre Nase ist lang mit einer rundlichen Kugel an der Spitze, ihre Augen haben ein tiefes intensives blau. Ihr blondes Haar trägt sie locker zu einem Dutt am Hinterkopf zusammen.

Mutlos sacke ich in mich zusammen. Hier sieht es nicht so aus, als gäbe es ein Krankenhaus oder Betäubungsspritzen. »Muss das sein?«, frage ich entsetzt nach.

»So wird es eine hässliche Narbe geben, es wird lange dauern, bis sie heilt«, sagt sie.

»Können wir noch abwarten? Ich habe gutes Heilfleisch«, erwidere ich. »Dann kann es ja immer noch genäht werde.«

Nicht so glücklich über die Antwort nickt sie, so schmiert sie mir nur eine milchige Salbe auf die Stelle, die angenehm kühlt. Anschließend wickelt sie einen festen Verband um meine Hüfte, damit der Schnitt besser zusammenwachsen kann. Ein junges Mädchen bringt mir ein sauberes Kleid, dann hilft sie mir beim Waschen und Anziehen.

Dick in Decken eingewickelt, verfrachten sie mich ins Bett. Das Holz im Kamin prasselt. Durch die wohlige Wärme entspannen sich meine Muskeln und ich dusle übermüde ein.

Nach einer Weile wache ich mit knurrenden Magen auf. Peinlich berührt halte ich mir den Bauch. Die nette Zwergin, die mich verbunden hat, sitzt auf einem Stuhl neben meinem Bett. In den Händen hält sie einen Stickrahmen bespannt mit feinem Tuch. Als sie merkt, dass ich wach bin, ruft sie: »Ilse, ist das Essen fertig?«

Um die Ecke schaut eine grauhaarige Zwergin in den Raum, die nickt. Geschäftig antwortet sie: »Ja, die Suppe ist fertig.«

Einen Augenblick später trägt sie einen randvollen Teller hinein. Ein würziger Geruch breitet sich in der Stube aus, ich rieche Pilze. Hungrig fahre ich mir mit der Zunge über die Oberlippe, dann frage ich neugierig: »Woher könnt Ihr meine Sprache?«

Bevor sie mir antwortet, zwingt sie mich zu essen. Bei jedem Bissen merke ich erst, wie hungrig ich bin. So leere ich noch eine zweite Schüssel Suppe. Zufrieden legt sie den Kopf schief, dann sagt sie: »Einst, vor langer Zeit kam Prinz Vindo ins Eulendorf und brachte uns eure Sprache bei.«

So habe ich mich nicht getäuscht, Vindo kennt die Zwerge schon sehr lange und ist vertraut mit ihnen.

Sie nimmt mir den Teller aus der Hand, dann verkündet sie mit Stolz in der Stimme: »Seitdem ordnete ich an, sie in der Schule zu lehren!«

Interessiert frage ich: »Seid Ihr Lehrerin?«

Die nette Zwergin entschuldigt sich für die Verwirrung. Schnell fügt sie hinzu: »In der Aufregung habe ich vergessen, mich vorzustellen. Ich bin Grammels Frau, Bernstein!«

Einen Moment braucht mein müdes Gehirn um zu begreifen. Dann werde ich kreidebleich. »Grammels Frau, Bernstein. König Grammel der Zwerge? Oh, dann seid Ihr die Königin!«, flüstere ich ergeben. Schon will ich aufstehen, um mich zu verbeugen, daher werfe ich die Decke beiseite. Weder Grammel noch Bernstein sehen aus, als wären sie Herrscher. Selbst ihr Haus ist schlicht, sie leben nicht so pompös wie Prinz Vindo in seinem Schloss. Darüber bin ich sehr erstaunt.

Bernstein erahnt mein Vorhaben und hält mich sanft, aber bestimmend zurück. »Nein, wenn sich einer verneigen muss, dann ich!«, sagt sie ernst mit gesenktem Kopf.

Entsetzt keuche ich: »Nein, um Himmelswillen. Warum wollt Ihr Euch vor mir verbeugen?«

Jetzt verstehe ich gar nichts mehr, so seltsame Dinge hatte König Grammel bereits auch schon zu mir gesagt.

»Hat Grammel nicht mit dir geredet?«, fragt sie schüchtern, denn sie ist offensichtlich ins Fettnäpfchen getapst. »Lass uns „du“ sagen, die höflichen Floskeln sind nichts für mich.«

Verwirrt schüttele ich den Kopf, doch sie wechselt das Thema und überlässt es ihrem Ehegatten, mich aufzuklären.

Die nächsten zwei Tage verbringe ich mit schlafen und essen, um wieder zu Kräften zu kommen. Zum Glück muss die Wunde nicht genäht werden, sie fängt an zu heilen. Eine feine Kruste hat sich gebildet. Bernsteins Medizin bewirkt wahre Wunder. 

Am frühen Abend wache ich durch fröhliche Stimmen und Gewerkel auf. Vorsichtig krieche ich aus dem Bett zum Fenster hin. Die Zwerge schmücken die Häuser mit Girlanden und Zweigen. Sogar die Soldaten laufen aufgeregt zwischen den Häusern herum, die wahllos Dekorationen aufhängen. Ich muss schmunzeln, wie sie in ihren Uniformen mit den Schwertern am Gürtel, aufgeregt herumlaufen. Die Moorlichter reihen sich zu einer schmucken Lichterkette auf. In einer Welt ohne Elektrizität sind sie unentbehrlich.

»Königin Bernstein, verratet Ihr mir den Grund der Festlichkeit?«, frage ich neugierig, dabei rücke ich noch näher ans Fenster heran, sodass meine Nasenspitze die kalte Scheibe berührt. Mein warmer Atem lässt sie beschlagen.

»Du!«, verbessert sie mich glucksend. »Deinetwegen, nur deinetwegen.«

Ich halte es in dem enggedrungenen Raum nicht mehr aus. Mit einer übergestülpten Decke humple ich raus auf den Platz. Kälte schlägt mir ins Gesicht. Unter meinen bloßen Füßen ist der Boden gefroren. Rene stürmt auf mich zu. »Celina, was tust du hier? Geh wieder hinein«, schimpft er, dabei starrt er fassungslos auf meine Zehen.

Entschuldigend räuspert er sich: »Ich meine, Mylady.«

Spielerisch schlage ich ihm auf den Arm: »Du hast mein Leben gerettet, wir bleiben bei Celina.«

Verlegen schiebt er mich in die warme Stube zurück, wo mich Königin Bernstein bereits erwartet. Sie hilft mir in ein dickes Gewand und weiche flauschige Lederstiefel. Zum Schluss bürstet sie meine Haare. Zur Zierde flechtet sie frische Zweige mit ein, was wunderschön aussieht. Ich betrachte mich im Spiegel, die harte Zeit lässt mich älter aussehen als achtzehn Jahre. Meine Wangenknochen stehen hervor, ich habe abgenommen. Der Unterkiefer zeichnet sich deutlich durch meine cappuccinofarbene Haut ab. Ein mageres Täubchen würde Jay jetzt sagen, aber so sehen meine braunen Augen noch größer aus und meine Erdbeerlippen noch voller.

»Komm, deine große Stunde schlägt!«, fordert Bernstein mich auf, dann zieht sie mich auch schon sanft hinaus.

Mit gemischten Gefühlen folge ich ihr zum Lagerfeuer. Kleine Bänke und Tische stehen um das Feuer herum. Eine Tafel ist reich gedeckt, mit Wildfleisch, einem Spanferkel mit einem roten Apfel im Maul, Pilze und Gemüseplatten dazu. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, es riecht verlockend.

König Grammel zieht mich an seine Seite. Rene sitzt neben dem Prinzen. Von Mönch Benedict fehlt jede Spur, es soll ihm sehr schlecht gehen. Was er genau hat, wollte mir Bernstein nicht sagen, sie wüsste noch nicht, an was er genau leidet.

Irgendwie glaube ich ihr nicht. Irgendwas ist an dem Volk seltsam, sie tun noch geheimnisvoller als Prinz Vindo.

Am Tisch gegenüber sitzt Esme, es freut mich sie zu sehen und Orangi hockt auf ihrer Schulter. Für einen Moment lodert Eifersucht in mir hoch. Ich frage mich, warum sie mich die ganze Zeit nicht besucht hat? Auch Esme kam nicht einmal, um nach mir zu sehen. Wie seltsam!

Plötzlich erhebt König Grammel ein zierliches Kristallglas, welches er in meine Richtung hält. »Meine Freunde, endlich hat das Warten ein Ende. Der Zeitpunkt der Prophezeiung ist gekommen. Ein Mädchen aus einer anderen Welt wird zu uns kommen, Celina wurde uns geschickt!«, verkündet Grammel feierlich.

Röte schießt in meine Wangen, kleine rote Flecke zeichnen sich auf meinem Dekolleté ab. Dutzende Augen starren mich an. Verlegen schaue ich zu Prinz Vindo, doch sein Gesicht ist ausdruckslos.

»Endlich können wir den bitteren Kampf um das Überleben unserer Freunde gewinnen!«, sagt Grammel siegessicher, der auf den Waldrand zeigt.

Neugierig folge ich seinem Finger. Aus dem Unterholz kommt Wiwer herausgetreten. Hinter ihm erscheinen weitere Einhörner. Verschüchtert bleiben sie hinter Wiwer in einer geschlossenen Reihe stehen. Mir stockt das Herz, dann macht es einen gewaltigen Satz. Sie sind einzigartig. Der Waldrand erstrahlt in einem gleißenden Blau, Blätter, Sträucher und Blumen sehen aus, als wären sie mit leuchtender Farbe übergossen. Ihre Hörner schillern, das weiße Fell glänzt, als würde es wie ein Diamant in der Sonne glitzern. Von der Schönheit bin ich wie geblendet. Tränen schießen mir in die Augen, nachdem sich alle ein wenig erholt haben, höre ich von allen Seiten „aa“ und „oh“. Mich kann nichts mehr auf dem Platz halten. So schnell es meine Verletzung erlaubt, haste ich zu Wiwer, dem ich um den Hals falle.

»Ist das deine Familie?«, wispere ich.

»Das ist der kümmerliche Rest!«, schwingt Schmerz in seiner Stimme mit.

»Übrig wovon?«, wimmere ich.

»Von dem sinnlosen Abschlachten meiner Rasse. Sie trachten nach unseren magischen Hörnern«, antwortet er tieftraurig, sodass mein Kopf zu brummen anfängt.

Ich halte mir die Schläfen und Wiwer nimmt etwas Stärke aus seiner Stimme.

»Du meinst, dies ist der Rest deiner Sippe?«, frage ich nach. Aber ich bekomme nur Schweigen als Antwort, das mehr als tausend Worte sagt.

Unter den dreizehn Einhörnern befinden sich vier Kinder, fünf Weibchen, drei Männchen und Wiwer. Zur Begrüßung streichele ich ihnen über die Flanke. Die Kleinen drücken mir schnaufend ihre Schnauze in den Bauch.

Ich weiß nicht, was ich tun soll, wie soll ich ihnen helfen? So spreche ich meine Befürchtungen aus: »Was kann ich schon tun? Ich bin nur ein einfaches Mädchen ohne Bedeutung. Ich komme nicht mal aus dieser Welt!«

In meinem Kopf wiederhole ich die letzten Worte: Ich komme nicht mal aus dieser Welt.

Hatte das nicht gerade auch der König gesagt. Woher weiß er, dass ich nicht von hier stamme? Oder meint er, die Menschen stammen generell nicht aus dieser Welt? Aber er sagte, sie haben lange auf mich gewartet, was hat das zu bedeuten?

»Ich kann nicht helfen, was soll ich schon ausrichten können?«, frage ich. Aber Wiwer lässt sich von seiner Meinung nicht abbringen, todernst erwidert er: »Ohne deine Hilfe wäre meine Macht, die Schmetterlingselfen zu retten, unbedeutend gewesen. Du bist etwas ganz Besonderes, du bist die Auserwählte!«

»Das blaue gleißende Licht, welches durch meine Hand geflossen war, um Orangis Blume zu retten, soll ich selbst ausgelöst haben?«, keuche ich. »Das ist unmöglich. Ich besitze keine Magie.«

Eine kalte Hand schließt sich um meinen Nacken und zieht mich zu sich heran. Erschrocken fahre ich zusammen, denn für einen Augenblick denke ich, es ist Jay.

Langsam drehe ich mich um, um die Illusion noch einen Augenblick aufrecht zu erhalten, dann schaue ich in die warmen grünen Augen von Prinz Vindo. Er ist ein stattlicher junger Elf, der mich bei Weitem überragt. Trotz seiner schlicht gehaltenen Kleidung strahlt er Macht und Autorität aus. Seine blonden halblangen Haare fallen ihm ins Gesicht, als er auf mich hinabblickt. Feine blaue Adern zeichnen sich unter seiner blass-weißen Haut ab. »Vertraut ihm, er spricht die Wahrheit. Nur wenigen ist es gegönnt die Einhörner zu verstehen, es ist eine große Ehre. Ich wusste von Anfang an, dass Ihr etwas Besonderes seid!«, haucht er mir zu, dann streicht er mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus meiner Hochsteckfrisur gelöst hat. Seine Haut ist warm, dazu riecht er fantastisch. Ein Blitz fährt in meinen Unterleib, so gut ich kann, verdränge ich dieses verbotene Gefühl. Was ist nur los mit mir? Verzweifelt konzentriere ich mich auf das Wesentliche, ich fange langsam an zu verstehen. Jasper will verhindern, dass ich den Einhörnern helfe. Nur zögerlich kommen die Worte über meine Lippen: »Jasper ist also wegen der Prophezeiung hinter mir her?«

Der Prinz nickt schwer. »Seine Gefolgschaft ist aufs Äußerste loyal. Er dürstet nach Macht. Sie schlachten die Einhörner auf brutalste Art ab. Es heißt, derjenige, der im Besitz von zwölf magischen Hörnern ist, wird der größte Magier aller Zeiten. Die ganze Welt wird ihm zu Füßen liegen. Ich weiß nicht, wie viele Hörner Jasper noch fehlen!«, senkt er die Stimme betrübt. »Es können aber nicht mehr viele sein.«

Ein eiskalter Schauer läuft durch meinen Körper, ich kann Prinz Vindo nur noch schwer folgen. »In den Schriftrollen steht geschrieben, dass nur ein Mädchen aus einer anderen Welt, zusammen mit dem König der Einhörner, die Macht des großen Magiers brechen kann. Jasper setzt alles daran, Euch und die Einhörner zu vernichten, um seine Macht auf ewig zu sichern!«, gesteht Vindo.

Plötzlich geht der Prinz einen Schritt zurück und breitet die Arme aus. Ich schaue ihn argwöhnisch an. »Was soll dieses Theater?«, zische ich.

»Falls Ihr in Ohnmacht fallt«, grinst er frech.

Darauf habe ich keine Antwort mehr. Ich werde aus dem Prinzen nicht schlau, seine Laune ist wie das Wetter, unbeständig launisch. Wenn ich nicht so sauer wäre, würde ich mich in seine Arme schmiegen. Der Prinz hat eine unheimliche Anziehungskraft auf mich, die mir nicht gefällt.

»Dann habt Ihr mich die ganze Zeit belogen«, fordere ich den Prinzen heraus, »Ihr habt gewusst, das Wiwer ein Einhorn ist und mit mir redet! Ihr wusstet auch, dass ich nicht von dieser Welt stamme!«

Anstatt es abzustreiten, überrascht Vindo mich erneut: »Ich habe es geahnt. Ich war mir nicht sicher. Im Kerker habt Ihr hervorragend gelogen.«

Bei dem Gedanken, was ich für einen Quatsch von mir gegeben habe, muss ich grinsen, aber ich sehe auch die Mundwinkel des Prinzen zucken. Dann wird er wieder ernst, dann erzählt er weiter: »Ihr wart so unwissend, kanntet nichts von dieser Welt, von meiner. Ich schickte Grammel eine Nachricht, dass wir die Einhörner retten können, dass ich das Mädchen sehr wahrscheinlich gefunden habe. Er schickte Wiwer zu uns, denn er sollte testen, ob Ihr es wirklich sein könntet. Alle Hoffnungen stecken in Euch, Jasper das Handwerk zu legen. Er muss aufgehalten werden.«

Wie soll ich ihm böse sein, wie kann ich Wiwer Schlechtes wollen? Mir verschlägt es die Sprache. Es sind so viele Dinge über die ich nachdenken muss. So war es doch nicht meine Schuld, dass so viele Soldaten getötet wurden. Aber was ist mit Jay? »Wolltet Ihr Jay überhaupt finden?«, flüstere ich leise, weil ich mich vor der Antwort fürchte.

»Hätten wir ihn auf dem Weg gefunden, natürlich. Ich habe im ganzen Land Erkundungen eingeholt, aber keine brauchbare Information erhalten. Das Land ist groß, es zieht sich von der Wüste, bis zum Meer hin, zu den Bergen bis ins Moor. Wer weiß, an welchem Eck er sich befindet«, gibt Vindo ehrlich zu, »es ist wie eine Nadel im Heuhaufen zu suchen.«

Für einen Moment habe ich das Gefühl der Prinz will mich zu sich ziehen, um mich zu umarmen. Für einen Moment habe ich es mir tatsächlich gewünscht. Doch plötzlich zieht der Prinz sich schnell von mir zurück.

Was war das? Was ist da zwischen uns? Es ist ein Auf und Ab mit meinen Gefühlen. Einmal fühle ich mich zu ihm hingezogen, will durch sein blondes Haar wühlen und seine Lippen schmecken, dann wieder stößt er mich ab. Am liebsten würde ich ihm dann in den Hintern treten. Langsam bin ich mir meiner Gefühle nicht mehr sicher. Kann man zwei Männer lieben? Ein Stich fährt in mein Herz, als hätte ich Jay verraten.

Leichenblass geselle ich mich wieder zu den anderen. Hinter mir höre ich, wie Vindo mit Wiwer redet, kurze Zeit später folgt er mir. Es ist schwierig zu glauben, dass jemand nach deinem Leben trachtet, wenn Feen, Elfen, Zwerge und Einhörner aus Märchen darin verwickelt sind.

Orangi, die mittlerweile eingeweiht ist, setzt sich auf meine Schulter. »Schwierige Entscheidung«, summt sie ehrlich betroffen.

Ich merke, wie mich alle anstarren. Sie warten auf eine Antwort. Esme nimmt meine Hand und drückt leicht zu, natürlich weiß sie auch Bescheid. Jetzt verstehe ich auch, warum sie mich nicht auf dem Krankenlager besucht haben, damit sie sich nicht verplappern.

Verstohlen schaue ich zu Wiwer. Seine Familie schart sich dicht um ihn. Die Köpfe reiben sie aneinander, um sich Trost zu spenden. Ich möchte gar nicht wissen, wie viele Einhörner Jasper bereits getötet hat. Wie kann er nur? Doch ich weiß warum, für Macht und Reichtum tun die Menschen alles. Sogar ihre Seele verkaufen.

Verzweifelt beiße ich mir auf die Unterlippe. Ist es wirklich meine Bestimmung, die Einhörner zu retten?
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5 Der Nebel

Jasper

HIER MUSS ES IRGENDWO sein. »Verteilt euch weitläufig, wir müssen es bald gefunden haben«, schallt Jaspers Stimme durch den Wald.

Vor einigen Monaten war er schon einmal an diesem Ort, um durch die verzauberte Nebelbarriere ins Reich der Einhörner zu gelangen, aber die verschleierten Sümpfe sind einfach zu mächtig. Ein uralter Zauber hängt über dem Gebiet. Wer ihn einst ausgesprochen hat, weiß niemand mehr. Sie müssen aufpassen, sonst sind sie verloren. Der Nebel verwirrt ihren Geist und sie sind auf ewig verloren. Er erhofft sich, die Barriere durch einen kleinen Zauber schwächen zu können. Dieses Mädchen ist bereits im Zwergendorf. Einen Angriff auf das kleine Volk wagt Jasper nicht, ihm bleibt nichts anderes übrig. Der Zauber muss wirken.

Eine fröstelnde Kälte zieht in seine Knochen. Endlich, denkt Jasper, dies muss es sein. Es ist das Zeichen, es hat funktioniert. Der Nebel verzieht sich. Hastig treibt er seine Männer weiter an. Mit seinen muskulösen Beinen rennt er über den Waldboden, zertritt Äste, die laut knacken. Nichts kann ihn mehr aufhalten. Das Versteckspiel hat ein Ende. Vorfreudig läuft er noch schneller und lacht schallend in den Morgen.

Plötzlich hält er inne. Irgendetwas stimmt nicht, der Nebel ist viel zu dicht geworden. Er scheint aus jedem Winkel auf ihn einzuströmen, kriecht aus dem Boden und schlingt sich um seine Fesseln.

Nein, das darf nicht sein. Erschrocken weicht er zurück. Die Erkenntnis trieft ihn wie ein Schlag in den Magen. Sein Oberkörper klappt nach vorne, er atmet schwer, als würde sein Brustkorb zerquetscht. Sein Geist vernebelt sich, er verliert sich. Eine Stille kehrt ein, eine friedliche Stille, die ihn zur Ruhe kommen lässt. Er will sich fallen lassen, den ganzen Hass vergessen, der sich all die Jahre in ihm aufgestaut hat. Nur wegen den Elfen ist sein Volk in die Verbannung geschickt worden. Er war mit seiner Mutter alleine in dem verhassten Wirtshaus geblieben. All die Jahre wuchs er in dem Gestank von Bier und Tabak auf. Es wird Zeit, seinen Vater aus der Verbannung zu holen, um mit ihm die Herrschaft zu übernehmen. Er ist kurz vor dem Ziel, sein Vater wird schon auf seine Seite kommen, wenn er sieht, was er vollbracht hat. Der Hass auf die Elfen schürt seinen Willen. Mit letzter Kraft murmelt er ein paar Worte der Macht, um wieder zur Besinnung zu kommen.

Zitternd greift er sich an seine Brust, er spürt das Zauberbuch unter seiner Hand. Sein Gemurmel wird kräftiger, sein Wille eisern. Inbrünstig schreit er in den Nebel: »Zieh dich zurück.«

Der Nebel gehorcht nicht, nur wenige Schritte von seinen Füßen entfernt kommt er wieder auf ihn zugekrochen. Er sieht seine Männer herumstraucheln, er schreit ihnen zu, sie sollen ihm folgen. Ihre Blicke sind abwesend, gefangen in einer anderen Welt. Sie hören ihn nicht, sie sehen ihn nicht. Sie sind verloren. Schon ist die Hand vor Augen nicht mehr zu erkennen.

Sazars Männer sind im Lager geblieben, nur Sazar begleitet ihn, er bohrt seine Nägel in die Schulter seines Freundes und zieht ihn an sich, damit er nicht auch im Nebel verloren geht. Feuchtigkeit klebt auf Jaspers groben Gesichtszügen, die von seiner Hakennase tropft. Tiefe dunkle Ringe liegen unter seinen schwarzen Augen. Immer wieder verschwimmen die Bäume, an denen er sich orientieren muss. Qualvoll schleift er seine große Gestalt durch das Dickicht. Von seinem muskulösen Körper, der sonst Bedrohung und Macht ausstrahlt, ist nicht viel übrig geblieben. Fast hätte er Sazar losgelassen, immer will er in eine andere Richtung rennen. Er faucht und knurrt wie eine Wildkatze.

»Hör auf damit«, zischt Jasper ihn an, wenn das jemand hört. Vor Schreck wäre er fast erstarrt, er muss sich konzentrieren. Schwer sammelt er seine Gedanken zusammen, als würde er Fäden aus der Luft greifen und bündeln. Diese Übung hilft ihm wirklich sich zu konzentrieren, dann spricht er ein Wort der Macht. Sofort fühlt er die Energie durch seine Adern schießen, wie sie ihn stärkt. Seine Entschlossenheit dem Irrsinn zu entkommen ist gefestigt.

In der Ferne sieht er noch zwei seiner Männer völlig orientierungslos herumirren. Er ruft sie zu sich: »Hier her, kommt zu mir.« Aber sie können nicht wahrnehmen, aus welcher Richtung seine Stimme kommt. Ihre Köpfe rucken herum, sie drehen sich im Kreis, immer schneller bis ihnen schwindelig wird, doch sie hören nicht auf. Wann hat das eine Ende? Jasper ist schon ganz verwirrt. So schnell, wie möglich muss er aus dem Nebel heraus, sonst ergeht es ihm wie Toni und Finley.

Jasper rennt zu ihnen, er kann Toni nicht zurücklassen. Er ist der Anführer vom 7. Hauptquartier. Schnell versetzt er ihm und Finley einen Schlag, damit sie zur Besinnung kommen. Sie taumeln, als hätten sie zu tief ins Glas geschaut. Er kann sie nicht alle festhalten. Hastig bindet er sie mit den Ärmeln aneinander, sonst weiß er sich keinen Rat. So zieht er sie hinter sich her. Inständig hofft er, aus dem Nebel heraus zu finden. Eine Weile irrt er noch herum, bis der Nebel ihn endlich loslässt. Schweiß überströmt holt er tief Luft.

»Sazar«, sagt er den Namen seines Verbündeten. Erst reagiert er nicht, sie sind dem Nebel zu nahe. »Sazar«, ruft er ihn erneut, lauter und schärfer, erst da klärt sich sein Blick.

»Jasper?«, erwidert er verwirrt, dabei schaut er sich um, als wüsste er nicht, wo er ist. »Was ist passiert? Hat es geklappt?«

In einer halben Drehung steht er vor dem Lager, was seine Frage erübrigt. Enttäuscht knurrt er, dann gehen sie in Jaspers Zelt.

Fünf Rebellen bleiben spurlos verschwunden.
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In Jaspers Zelt steht sein Schreibtisch mit einem Stuhl. Diese Sachen trägt er immer bei sich. Das Bett ist ein einfaches Feldbett mit einer harten Matratze kein Luxus, den braucht er nicht. Eine gefüllte Karaffe Wein steht auf dem Schreibtisch. Seine Männer haben sie ihm bereitgestellt, aber er hat versagt, schon wieder. Wütend schmeißt er die Karaffe auf den Boden. Das Klirren bleibt auf dem weichen Waldboden aus, nur die rote Flüssigkeit gluckert in den Boden.

Er greift zu dem Whisky. Gerade will er das Glas an die Lippen setzen, da platzt Toni in sein Zelt. Sazar stellt sich ihm in den Weg. »Lass ihn eintreten«, sagt Jasper müde.

»So geht es nicht weiter. Ihr verheizt meine Männer?«, erhebt Toni viel zu laut die Stimme. Er selbst hat sich immer noch nicht ganz erholt, manchmal schwankt er, als wäre er auf hoher See.

Anstatt wie üblich jeden anzuschreien, der es wagt so mit ihm zu reden, nickt Jasper nur, dann flüstert er: »Es tut mir leid, sie sind verloren.«

Fassungslos sucht Toni nach Worten, mit einer Entschuldigung hat er jetzt wirklich nicht gerechnet. Dabei klang sie auch noch aufrichtig. »Gibt es keine Hoffnung? Wir können sie doch nicht sich selbst überlassen«, startet Toni einen Versuch, Jasper doch zu überreden einen Suchtrupp auszuschicken.

Erwartungsvoll schaut er zu Sazar. Nicht einmal jetzt nimmt er seine Kapuze ab, die ihm weit in das Gesicht fällt. Nicht einmal jetzt hat er den Anstand, den Tod zu würdigen.

Plötzlich macht Jasper etwas, was Toni nie erwartet hätte, er kommt auf ihn zu und zieht ihn an sich. Toni ist ein stattlicher junger Mann, groß gewachsen, dazu gut durchtrainiert, aber in den Armen von Jasper sieht er aus wie ein kleiner Junge. Eine braune Locke fällt Toni in die braunen Augen. Sein Gesicht ist schmal geschnitten, er hat die weichen Züge seiner Mutter.

»Es tut mir leid, deine Männer sind verloren. Der Nebel hat sie sich geholt«, betont Jasper.

Toni muss sich zusammenreißen, um Jasper nicht von sich wegzustoßen. Mit einem Nicken verabschiedet Toni sich, dann geht er zu seinen Männern.

Kurz sieht Jasper dem Mann hinterher. Er ist so aufgewühlt, er muss sich zusammenreißen nicht auf irgendetwas einzuschlagen. Seine Wut ist grenzenlos. »Lass mich alleine Sazar«, sagt Jasper zu seinem Freund, aber es klingt dieses Mal nicht wie eine Bitte, sondern wie ein Befehl. Sonst redet er nie so mit ihm, denn sie sind Verbündete. Aber für einen Moment muss er alleine sein, alles gerät aus dem Ruder. So hat er sich das Ganze nicht vorgestellt. Seine Wut will er auch nicht an Sazar auslassen.

Kurz schaut Sazar ihn an, aber er versteht. Gehorsam nickt er. »Wenn du etwas brauchst, rufe mich«, bietet er an, dann verlässt er das Zelt.

Erst läuft Jasper aufgebracht hin und her. Das Zelt bietet nicht viele Möglichkeiten. Mit drei Schritten hat er bereits das Ende erreicht. Er gleicht einem Tiger in Gefangenschafft. Zornig nimmt er das Zauberbuch aus seiner Jackentasche und schlägt es auf. Es ist schon sehr alt, der Ledereinband ist rissig, die Seiten sind vergilbt. Ein wenig blättert er darin herum, bis er den richtigen Spruch gefunden hat. Um den Zauber zu verstärken, nimmt er das magische Horn aus der Tasche. Es pulsiert nur noch schwache Magie in ihm, er braucht noch drei. Drei Hörner, dann gehört ihm die Macht, dann ist er auf so blöde Zaubersprüche nicht mehr angewiesen, er kann sich einfach der Macht der Einhörner bedienen.

Für die Kunst, die schwarze Magie richtig zu erlernen, fehlt ihm die Zeit, vor allem aber die Geduld. Für seine Zwecke reicht es aus. Schließlich weiß er, dass ihm die Rebellen langsam entgleiten. Schnellstmöglich muss er etwas unternehmen, so webt er einen neuen Zauber. Wenn er nicht in die verschleierten Sümpfe eindringen kann, muss er versuchen, sie auf eine andere Weise von innen zu zerstören.
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6 Die verschleierten

Sümpfe

Celina

DICHTER WALD SPERRT das Tageslicht aus. Äste hängen tief bis zum Boden, als verneigen sie sich vor Wiwer, vor dem König der Einhörner. Tannenzapfen schlagen krachend durch das Geäst. Der Waldboden wimmelt von Ameisen, die sich die Tannennadeln und morschen Holzstückchen auf die Schultern laden, um ihren Bau auszuweiten, um ein einzigartiges Tunnelsystem zu erschaffen.   

Auf dem Weg in die verschleierten Sümpfe stößt Wiwers Frau zu uns. Gleichmäßig trabt sie neben uns her. Ohne erst abzuwarten, vorgestellt zu werden, schrillt sie mit heller Stimme in meinen Kopf: »Ich bin Sessssssiiiiiiiiii.«

Der Klang ihrer hohen Stimme schmerzt noch mehr als Wiwers. Im Reflex halte ich meine Ohren zu, obwohl die Stimme in meinem Kopf ist.

Sofort begreift Wiwer und mahnt seine Frau, die ein verlegenes: »Entschuldigung«, haucht.

»Darf ich dich Sessi nennen?«, frage ich sie um Erlaubnis, nachdem das Summen in meinem Kopf verebbt ist. Zustimmend nickt sie, dabei schwingt ihre weiße Mähne mit. Ich bin fasziniert von ihren riesigen schwarzen Augen. Sessi ist eine richtige Dame, wunderschön, ihr weißes Fell glänzt, dazu glitzert es wie Schnee, wenn die Sonne darauf scheint. Ihre Fesseln sind viel schmaler als die von Wiwer.

Sessi ist so quirlig wie Orangi, daher muss ich an die Schmetterlingselfe denken, wie sie schmollmundziehend in der kalten Morgensonne jammernd vor mir stand: »Warum darf ich nicht mitkommen?«

»Das weiß ich nicht«, sagte ich ihr zum hundertsten Mal. Zum Glück kam eine Schar Kinder angerannt, die mich in Beschlag nahm. Die Aufgeregtheit der Kinder konnte ich ertragen, aber nicht die bewundernden Blicke der Soldaten. Jetzt plötzlich bin ich etwas Besonderes, noch vor wenigen Tagen war ich eine dumme Gans. Ich bin verdammt stolz darauf, dass Wiwer mich in seine Heimat eingeladen hat, die kein Mensch vor mir je betreten hat.

Aufgeregt rutsche ich auf Wiwers Rücken herum. Wie es wohl dort ist? Eine magische Nebelbarriere soll die verschleierten Sümpfe vor Eindringlingen schützen. Jeder, der es nur annähernd versucht, sie zu durchbrechen, verschwindet und wird nie mehr gesehen.

Eine Eule ruft aus den dichten Tannenzweigen. Weiß in ihr Federkleid gehüllt schaut sie auf uns hinab, dabei verdreht sie den Kopf. Kalte und warme Luftströme durchziehen die Grabesstille. Ich habe das Gefühl, sogar die Bäume halten den Atem an.

Aus dem Nichts taucht plötzlich ein unheimlicher Nebel auf. Die Nebelschleier legen sich feucht auf meine Haut. Sie sind viel zu dicht, ich sehe die Hand vor Augen nicht. Völlig verwirrt und orientierungslos starre ich geradeaus. Wo ist oben oder unten? Ich könnte sogar auf dem Kopf stehen. Die Nebelbarriere verwirrt die Menschen so, dass sie glauben, nicht mehr zu existieren. Wenn ich nicht Wiwers Herz spüren würde, würde ich bezweifeln zu leben. Die Zeit scheint stehen zu bleiben. »Hallo«, rufe ich panisch, »Sessi?«

»Habe keine Angst ich bin neben dir«, beruhigt sie mich. Ihre Stimme klingt irgendwie gedämpft, wie in einem schalldichten Raum. Sanft fügt sie hinzu: »Uns kann der Nebel nichts anhaben.«

So schnell der weiße Nebelschleier gekommen ist, so schnell verschwindet er wieder, so sehe ich den Zauber der unberührten Natur.

Eine leichte Schneedecke überzieht eine weite Fläche. Schnee behangene Linden lassen ihre langen Arme verträumt bis zum Boden hängen. Ein leichter Windhauch rüttelt an den Zweigen, der sie tanzen lässt.

Inmitten der Pracht liegt ein zugefrorener See. Eine dünne Eisschicht überzieht die Wasserpflanzen, lässt sie wie abstrakte Skulpturen aussehen, die ein Meister seiner Kunst an diesen Ort platziert hat. Es sieht aus wie gemalt, unwirklich, doch ist es real.

Steifgefroren vor Kälte rutsche ich von Wiwers Rücken. Die Schönheit betäubt mich. Wie verzaubert gehe ich zu der mit Eiskristallen überzogenen Wasserlilie, die am Ufer wächst und berühre sie zart, kaum merkbar mit den Fingerspitzen, damit sie nicht zerbricht.

»Aus diesem Grund haben wir dich ausgesucht. Deine Liebe und Fürsorge zeichnet dich aus. Du hast den Blick für Details, du versuchst dein Bestes, es jedem Recht zu machen. Nie würdest du jemandem absichtlich schaden. Ich weiß, dass wir dir getrost unser Leben anvertrauen können. Du würdest unser Geheimnis nie verraten«, erklingt Wiwers Stimme hinter meinem Rücken.

Verwirrt sage ich: »Du redest in Rätseln. Klär mich bitte auf, was ich hier ausrichten soll? Was verlangt ihr von mir?«

»Zuerst solltest du wissen, wie es hier sonst aussieht! Egal zu welcher Jahreszeit herrscht hier Sommer. Die Wiesen sind saftig grün, sie sind reich an Nährstoffen. Die schmackhaften Blumen und Kräuter halten uns gesund, das Wasser reinigt uns, es ist herrlich frisch, wir können uns satt trinken. Alles lebt, überall wimmelt es von Tieren. Wir helfen ihnen bei der Geburt und nehmen ihnen die Schmerzen oder geben ihnen Futter, wenn die Sümpfe zu wenig Nahrung abwerfen. Es ist harmonisch und friedlich«, erklärt er mir.

Bildlich sehe ich die Waldtiere vor mir, wie ein Reh ein Junges gebiert, welches dann wackelig auf die Beine kommt.

»Aber jetzt, finden wir nichts mehr zu Essen, haben kein Wasser zum Trinken. Selbst die Tiere bleiben fern. Sie fürchten diesen trostlosen Ort. Unsere Welt zerfällt, sie stirbt, mit ihr gehen wir zugrunde!«, schnaubt Wiwer wütend wegen der Gefahr, die sie bedroht.

Automatisch schaue ich mich gehetzt um, die Wiesen sind schneebedeckt, als Futter können sie so nicht mehr dienen. Selbst der See ist fast völlig zugefroren und dient als schlechte Wasserquelle.

»Ohne Hilfe sind wir den Jägern schutzlos ausgesetzt. Wir sind darauf angewiesen, unseren Zufluchtsort zu verlassen, um Nahrung zu sammeln. In schlechten Zeiten wie diesen könnten wir Monate, sogar Jahre hier aushalten, bis die Gefahr vorüber ist. Aber so sind wir dem Untergang geweiht. Unsere Zahl ist bedrohlich gesunken, du musst uns helfen den Bann des Ortes zu brechen!«, fleht Wiwer.

Ein Seufzer entweicht meiner Kehle, ich bin sprachlos. Was kann ich schon ausrichten? Ich bin die Falsche für den Auftrag. Vor Verzweiflung breche ich in Tränen aus. »Wie soll ich euch helfen? Ich verfüge über keinerlei Magie!«, schluchze ich.

Kleinlaut gibt er zu: »Ich weiß es nicht! Aber dir ist es bestimmt, die Einhörner zu retten, so ist es nun mal  vorherbestimmt.«

Frierend reibe ich meine Hände aneinander. Die Kälte wird unerträglich, was soll ich erst in der Nacht machen? Ich werde elendig erfrieren. Diese Aufgabe ist zu groß für mich. Nein, dies schaffe ich nicht. Irgendwie muss ich warm werden, zitternd sammele ich das umherliegende Gehölz ein. Es ist nass, der Frost klebt an ihm. Ratlos stehe ich vor einem nassen Berg Holz. Ich muss ein Feuer machen, aber wie? Nicht einmal Streichhölzer habe ich. Wie die Pfadfinder Feuer zu entzünden fällt auch weg, nicht ein trockenes Bündel zum Anzünden ist zu finden. Die Kälte lässt mich bereits Husten, sie sticht in meiner Lunge. Spätestens morgen früh werde ich an einer Lungenentzündung leiden. »Wir müssen zurück. Du musst mich zurück ins Dorf bringen«, jammere ich, »keine Nacht werde ich hier draußen überstehen.«

Mitleidig kommt Sessi zu mir, die ihre Nüstern an meinem Nacken reibt. Ihre Wärme ist so kuschelig, dankbar falle ich ihr um den Hals, dabei vergrabe ich meine Hände in ihrer Mähne.

»Wir müssen sie zurückbringen!«, beharrt sie.

Doch Wiwer schüttelt den Kopf. Er kann mich nicht gehen lassen, seine ganze Familie ist abhängig von mir. Ich sehe es in seinen Augen, er braucht nichts zu sagen.

»Deine Aura ist so stark, dass du mich verstehen kannst. Mit meiner Hilfe hast du Orangi geheilt. Lass uns experimentieren, um herauszufinden was alles in dir steckt. Nimm mein Horn zwischen deine Hände und reibe es, bis es warm wird«, drängt Wiwer mich. »Konzentriere dich, denke an Feuer.«

Zögerlich taste ich nach dem Einhorn. Was es verlangt ist unmöglich. Ich weiß nicht, was es von mir erwartet. Wie soll ich Feuer machen? Aber mir ist so schrecklich kalt, verzweifelt denke ich an Feuer, Glut, Hitze, Funken. Feuer, Glut, Hitze, Funken. Feuer, Glut, Hitze, Funken.

Angestrengt stelle ich mir das Kaminfeuer in unserem Haus vor, Jays Wärme, wie er sich an mich schmiegt und küsst. Wie er seine starken Hände über meine weiche Haut fahren lässt, mit dem Finger langsam jede Rippe vorm Einschlafen zählt und mich dann ganz eng an sich zieht.

Die vielen Stunden, die wir gemeinsam Arm in Arm verbracht haben, wärmen mein Herz, lässt sie von meinem Bauch hochkriechen. Ein Funke glimmt in mir auf, der wächst und dehnt sich aus, er nimmt mich ganz ein. Plötzlich ist nichts anderes mehr da. Es gibt nur noch das leuchtende Rot, welches mich ausfüllt.

Vorsichtig drängt Wiwer in mein Bewusstsein ein. Er muss ganz behutsam sein, damit er mein Gehirn nicht schädigt. Es ist so, als würde sich der Rand meiner Erinnerung kräuseln, so als würde ein Blatt die Wasseroberfläche berühren, als Wiwers Geist in mich hineinfließt. Sanft fordert Wiwer mich auf: »Celina, öffne die Augen. Sieh, was du vollbracht hast.« Purer Stolz schwingt in seiner Stimme mit.

Staunend schaue ich hinunter auf ein loderndes Feuer. Das Holz ist trocken, es brennt lichterloh. Wiwer gibt ein zufriedenes Schnauben von sich.

»Ich habe gewusst, was in dir steckt!«, lobt er mich für meine Leistung.

»Was ist passiert?«, frage ich fassungslos.

Wiwer wiehert erfreut: »Du hast ein Feuer entfacht. Zusammen bewältigen wir alle Hindernisse.«

Erst denke ich, er will mich verschaukeln, dies kann gar nicht möglich sein. Er war es, aber ganz tief in mir weiß ich, dass ich anders bin und wir es nur gemeinsam schaffen konnten. Wieder habe ich das Gefühl, Wiwer wäre schon immer ein Teil von mir gewesen, als hätte ich mich nur seinetwegen fehl in meiner Welt gefühlt, weil er nicht bei mir war.

Falls ich jemals in meine Welt zurückfinde, wie wird es da sein ohne Wiwer? Wie kann ich ihn jemals wieder verlassen? Er ist ein Teil von mir, genauso wie Jay. Jay, wo bist du? Ich brauche dich, ich vermisse dich so sehr. Werden sich unsere Wege jemals kreuzen? Nachdem ich die ganze Wahrheit über die Reise und den Einhörnern herausgefunden habe, hatten der Prinz und Wiwer mir versprochen mich auf der Suche nach Jay zu begleiten, sobald die Einhörner gerettet sind.

Wieder kommen Zweifel auf, wie soll ich die Einhörner retten? Wie soll ich gegen Jasper und seine Armee bestehen? Schließlich bin ich keine Kämpferin, schon gar nicht Catwoman oder eine kriegerische Amazone. Wie soll ich ihn besiegen? Verzweiflung bricht über mich herein. Viele Tränen laufen meine Wangen hinab. Ich werde Jay nie wiedersehen.
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Bereits in den grauen Morgenstunden kommt, wie befürchtet, das böse Erwachen. Es ist noch kälter als am Vortag geworden. Über Nacht ist der See bis zur Gänze zugefroren.

Fassungslos steht Sessi mit ihrem Sohn Fips am Ufer. Das kleine Fohlen versucht, mit der Schnauze das Eis zu schmelzen, um ein wenig Wasser trinken zu können. Sessi fragt zitternd: »Was sollen wir jetzt machen?«

Angst steht in ihren Augen, Angst den schützenden Nebel verlassen zu müssen, um Wasser zu suchen. 

Verzweifelt schabt Fips mit dem Huf auf dem Eis. Es lässt sich einfach nicht lösen. Er jammert, dass mir der Schädel dröhnt: »Ich habe schrecklichen Durst!«

Sein Leid schmerzt mich bis ins Mark, nicht das es mich nur traurig macht, es ist eher so, als ob ich seinen Schmerz in mir trage. Unerwartet empfinde ich Durst, meine Kehle schnürt sich zu, meine Zunge fühlt sich trocken an.

Kurzerhand schnappe ich mir einen dicken Stock, der gut in der Hand liegt, dann schiebe ich das kleine Fohlen zur Seite, damit es nicht von splitterndem Eis getroffen wird. Voller Elan schmettere ich die Stockspitze auf den gefrorenen See. Die Wucht des Stoßes lässt das Holz vibrieren, es versetzt mir einen derben Schlag bis in die Schulterblätter. Gequält stöhne ich auf. Der Stock gleitet mir aus der Hand und scheppert auf die dicke Eisschicht. Er schlittert ein gutes Stück auf den See, aus meiner greifbaren Nähe.

Seit Kindertagen habe ich schreckliche Furcht davor auf dem Eis zu laufen, denn als Kind bin ich einmal in einem Bach eingekracht und unter das Eis gerutscht. Zum Glück war an einer Stelle weiter unten das Eis nicht zugefroren. Nur schwer konnte ich dort an Land klettern. Dieses Ereignis hat mich schwer geprägt.

Erst überlege ich, einen anderen Stock zu nehmen, aber ich finde keinen passenden. Entweder sind sie zu krumm oder biegen sich durch, oder sie sind zu dünn, dann brechen sie in der Mitte einfach entzwei. Wohl oder übel muss ich den Stock zurückholen. Vorsichtig setzte ich den Fuß auf das Eis. Unter mir fängt es an zu knacken, mein Herz klopft rasend schnell, mein Atem geht keuchend. Wie angewurzelt bleibe ich stehen, ich hyperventiliere.

»Du schaffst das«, feuert Wiwer mich an, dabei schiebt er mich sanft mit der Schnauze an, soweit er kann. Ich rutsche dem Stock einfach entgegen.

Zwei Schritte liegt er von mir entfernt. Mittlerweile ist das Knacken fürchterlich wie ein Kriegsgeschrei. Ich wiederhole Wiwers Worte: »Ich schaffe das«, dabei mache ich zwei Schritte vor. Schnell bücke ich mich und hebe den Stock auf, dabei sehe ich, wie das Eis einen Riss bekommt, begleitet von einem lauten Knacken. Ich erstarre zur Salzsäule. Mir kommen die ganzen schrecklichen Bilder aus meiner Kindheit wieder hoch, diese Kälte, die nach mir gegriffen hatte. Wiwer brüllt mir zu: »Renn!« Sein Schrei reißt mich aus meiner Erstarrung.

Panisch wirbele ich herum, so schnell ich kann, laufe ich dem Ufer entgegen. Wasser hat sich auf dem Eis gesammelt, welches meine Schuhe durchweicht. Die Risse werden immer größer, ich werde es nicht schaffen. Vor meinen Augen sehe ich, wie ich wieder ein kleines Kind bin und unter das Eis rutsche, aber der See ist völlig zugefroren. Wenn ich einbreche, werde ich ihm nicht entkommen können. Ein entsetzter Schrei löst sich aus meiner Kehle. Im letzten Moment springe ich, dann lande ich auf der Wiese. Weinend bleibe ich eine Weile sitzen, Sessi und Fips kommen zu mir, um mich zu trösten.

Nachdem ich mich wieder gefangen habe, schlage ich mit dem Stock die restliche Eisschicht weg. Dadurch entsteht endlich ein großes Loch.

In Strömen kommen die Einhörner herbei, um sich an dem kühlen Wasser zu laben. Vorsichtig hocke ich mich an die Öffnung und fülle meinen Wasserbeutel.

Plötzlich steigen dünne weiße Rauchfaden aus dem See. Erschrocken stolpere ich zurück. Der transparente Faden wird dichter. Langsam nimmt er Gestalt an. Wiwer baut sich neben mir auf. »Was willst du?«, klingt Wiwers Stimme bedrohlich in meinem Kopf.

Ängstlich dränge ich mich näher an Wiwer heran. Der wabernde Geisternebel wird stofflicher, mir wird wieder deutlich vor Augen, dass ich in einer Märchenwelt bin.

Eine blasse, durchsichtige Gestalt starrt mich mit frostigen hellblauen Augen an. Die schuppige Haut ist grau wie die eines Drachens. Seine Schuppen schimmern wie perlmuttfarbende Muscheln. Wallendes weißes Haar fällt über seine schmalen Schultern.

Wiwer wirkt beunruhigt und tänzelt auf der Stelle. »Orfus, was ist mit dir geschehen? Du bist weiß!«, stöhnt er entsetzt.

»Wiwer, mein alter Erzfeind. Ich war nie so froh dich zu sehen. Ich habe das Gefühl, diese verteufelte Eisschicht erdrückt mich. Jeden Tag zieht sich mein kaltes einsames Herz ein Stück mehr zusammen«, haucht Orfus schwach, als würde er von der Last kaum noch sprechen können.

Um seine Worte zu unterstreichen, legt er seine weißen Hände auf seine Brust und fügt hinzu: »Ich dachte, ich sehe dich nie wieder. Es stehen uns schwere Zeiten bevor!«

Als hätte er erst jetzt meine Anwesenheit bemerkt, blinzelt er das Wasser aus den Augen. Argwöhnisch fragt er: »Wer ist dieses seltsame Wesen an deiner Seite? Ein Elf ist es nicht!«

»Darf ich dir vorstellen, Celina, ein Mensch!«, sagt das Einhorn knapp.

Orfus weicht zurück. »Ein Mensch? Die unheilvollen Wesen, die alles zerstören, die nur Gier in ihren Herzen tragen und nach Macht streben!«, zischt er erschrocken. Schon will er abtauchen, um sich in Sicherheit zu bringen.

Eilig hält Wiwer ihn auf, dann berichtet er ihm, was in der Zwischenzeit geschehen ist. Doch Orfus gibt nur ein leises Brummen von sich, er enthält sich jedem Kommentar.

Wiwer sieht meine Verwirrung, schnell klärt er mich über Orfus auf: »Orfus ist ein alter Freund. Er ist nicht gerne in Gesellschaft. Der Wassergeist lebt bereits seit vielen Jahrhunderten friedlich in unserem See. Außerhalb von Wasser stirbt er. Gefriert der See bis zum Grund, löst er sich auf.«

Erschüttert höre ich zu, wie Orfus sonst aussieht, dabei stelle ich mir vor, wie er vor Gesundheit und Lebendigkeit strotzt. Kaum vorzustellen, wie seine blassen Schuppen hell leuchtend olivgrün, in der Farben des Frühlings schimmern sollen. Auch smaragdgrünes wallendes Haar und Augen, die wie Moos im Morgentau leuchten sollen, übersteigen meine Vorstellungskraft, bei der farblosen Gestalt.
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Jeden Tag verändert sich die Landschaft erschreckend schnell. Mehrmals täglich stoße ich die Eisdecke vom See durch, um Orfus das Atmen zu ermöglichen, aber auch damit die Einhörner trinken können. Bald ist meine Kraft versiegt. Die Landschaft kann nur durch Magie so schnell einfrieren.

Jedes Mal aufs Neue, wenn die Einhörner sich zum Fressen über die Barriere schleichen, bange ich um ihr Leben. »Ach Jay, was soll ich machen?«, seufze ich.

Jetzt bin ich froh, Orangi nicht mitgenommen zu haben. Die kleine Schmetterlingselfe würde hier in ihrem Sommerkleidchen elend erfrieren. Bereits im Moor hat sie sich schon immer an mich gedrückt, wir müssen ihr irgendetwas anderes zum Anziehen besorgen.

Aus Verzweiflung bastele ich aus Zweigen einen Besen, mit dem ich den Schnee beiseite kehre. Saftige Grasspitzen lugen vorwitzig unter der dünnen Schneeschicht hervor. Fips leckt sich übers Maul, mit den Zähnen knabbert er an den grünen Enden. Schnee kommt in seine Nase, er niest, dass sich seine dünnen Beinchen biegen. Trotz der Situation muss ich herzlich lachen und tätschle seinen Kopf. Obwohl es mühselig ist, habe ich eine Lösung gefunden, damit die Einhörner nicht mehr durch den Nebel müssen.
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Langsam geht die Sonne unter. Ein atemberaubender Sonnenuntergang breitet sich hinter dem See aus, der die Eiskristalle rot glühen lässt. Es sieht wunderschön aus und doch ist es tödlich. Sobald es dunkel wird, nehmen die Temperaturen rapide ab. Beim Atmen bilden sich kleine Wolken vor meinem Mund. Die Kälte sticht in meine Knochen, meine Glieder werden ganz steif. Wimmernd kauere ich mich auf meinem Lager zusammen. Um mich in der Nacht zu wärmen, liegen die Einhörner neben mir, Wiwer rechts von mir Fips mit Sessi auf der anderen Seite. Sie haben einen schützenden Wall um mich gebaut, dadurch wird mir schnell warm. Sofort fallen mir die Augen zu. Der Tag war anstrengend, eine Schufterei den See vom Eis frei zu halten und die Wiese vom Schnee.

Ich falle in einen schrecklichen Traum: Eine Brise treibt den Schleier der Nebelbarriere auseinander. Gelbe Sonnenstrahlen schleichen sich auf die Erde, färben die Wiese in ein sattes dunkelgrün. Verschlafene Blumen öffnen sich gähnend. Die Linden wiegen sich sanft im Wind, dabei singen ihre Blätter ein leises Lied mit dem Wind.

Plötzlich schallt ein Knacken durch die Luft, es lässt die Musik verstummen. Hoch oben in der Linde ist jemand, er hockt wie eine gefräßige Spinne in den Wipfeln. Als ich erkenne, wer es ist, gefriert mir das Blut in den Adern. »Jasper«, brülle ich wütend. »Ich töte dich.«

Auf einmal verschwindet er, nur die Zähne wie von der Grinsekatze aus Alice im Wunderland, bleiben in der Baumkrone zurück. »Nein«, schreie ich. »Verschwinde.«

Von dem Geschrei wird Wiwer wach, vor allem aber, weil ich ihm den Ellbogen schmerzhaft in die Seite gestoßen habe. Mit der Schnauze schubst er mich sanft an, um mich in die Wirklichkeit zurückzuholen. »Es ist nur ein Traum, wach auf«, beruhigt er mich.
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7 Schlechte Laune

Lara

IM SCHLOSS IST ES SELTSAM still, seitdem der Prinz aufgebrochen ist. Die Königin schleicht durch die langen Gänge. Selbst der König scheint ständig schlecht gelaunt zu sein. Er schreit seinen Schatzmeister an, sogar seine treusten Berater, sie hätten keine Ahnung. »Verschwindet«, brüllt er und wirft einem Diener sein Glas hinterher, weil das Wasser für sein Fußbad zu heiß ist.

Entrüstet stürzt Norman in die Küche. »Jetzt sind sie eindeutig verrückt geworden«, flucht er.

Das Küchenpersonal versammelt sich um ihn, es fragt ihn aus, was denn geschehen sei? Bevor er es erzählen kann, kommt die Oberköchin Bernadette mit dem Holzkochlöffel auf sie zugestürmt. »Ich dulde keine Meuterei«, schreit sie.

»Als wären wir auf einem Schiff«, schnauft Lara so leise, damit sie es nicht hören kann, denn von der stämmigen nach Schweiß riechenden Frau, will sie keine übergezogen bekommen. Sie kennt keine Grenzen und prügelt die Küchenjungen halb tot. Diese stämmige, dicke Frau, deren verfaulte Zähne fast alle ausgefallen sind, dazu ihrem grobschlächtigen Gesicht, was sie eher wie ein Mann wirken lässt, muss sie nur noch ein paar Wochen ertragen, dann ist es so weit, dann schlagen die Rebellen zu. Sie kann es gar nicht mehr erwarten.

Viel hat sie während ihres Aufenthalts im Schloss nicht herausgefunden. Entweder ist sie eine schlechtere Spionin, als sie dachte, oder der Prinz hat nichts zu verheimlichen. Jeden Morgen staubt sie seine Papiere ab, dabei wirft sie heimlich einen Blick darauf. Jetzt wo er weg ist, ist es eh unnütz länger hierzubleiben. Oder, überlegt sie. Der König hat doch eine schlechte Nachricht bekommen, ist er deshalb wütend? Vielleicht hatte sie bisher an der ganz falschen Stelle gesucht. Irgendwie muss sie in die Privatgemächer des Königs gelangen. Inga hält seine Räumlichkeiten sauber, so reift in ihr ein teuflischer Plan heran.

Am Abend setzt sich Lara neben Inga an den Tisch und tupft ein Stück Brot in ihre Suppe. Fieberhaft überlegt sie, wie sie ihren Plan in die Tat umsetzen soll, das Abführmittel in ihre Suppe zu bekommen. Wenn Inga morgen früh nicht aufstehen kann, wird sie sich freiwillig melden zu ihrer Arbeit, zusätzlich die Gemächer des Königs zu machen.

Sie kennt den gesegneten Appetit des Mädchens. Ständig hängt sie in der Küche herum und probiert heimlich das Essen für die Königsfamilie. Zum Glück hat sie noch keiner dabei gesehen. Von denen, die es wissen, verpfeift sie niemand, sie halten zusammen.

Plötzlich schreit Lara geistesgegenwärtig, da sie einen Einfall hat, wie sie das Pulver in die Suppe bekommt: »Ratte, verdammte Mistviecher.« Schnell schmeißt sie ihren Löffel in die Ecke.

Wie erwartet dreht Inga sich zu der Stelle um. Diese Gelegenheit nutzt Lara aus. Eilig lässt sie das Pulver unauffällig in ihren eigenen Teller gleiten. »Ich sehe keine«, antwortet Inga, dann isst sie weiter. So schnell kann ihr nichts das Essen vermiesen.

Lara hingegen meckert: »Mir ist der Appetit vergangen.« Lustlos rührt sie ihre Suppe um.

Von der Seite schielt Inga zu ihr herüber, vielmehr auf ihre Portion. »Willst du nicht mehr?«    

Fast hätte Lara laut aufgelacht vor Glück, es klappt, nur schwer reißt sie sich zusammen. Träge schiebt sie sich eine blonde Strähne mit dem Finger unter ihre Haube. Ihre Figur ist zierlich, sie ist sehr dünn. Ihre Nase ist spitz, ihr Gesicht wie ihre Lippen herzförmig, dazu ihre Wangen rosig. Sie ist noch kindlich mit ihren sechzehn Sommern, so übertreibt sie es etwas. »Ich mag nicht mehr, diese ekligen Ratten«, seufzt sie.

Schnell schiebt sie den Teller von sich weg. »Aber Ihr müsst essen, Ihr werdet immer weniger«, gibt Inga zu bedenken, dabei schielt sie weiterhin auf die Suppe. »Sie wird noch ganz kalt.«

Inga ist genau das Gegenteil von Lara, sie ist üppig dazu hat sie einen vollen Busen. Die Küchenjungen starren sie oft zu lange lüstern an. Ihre vollen Wangen sind immer rosig, ein hübsches Ding mit dicken braunen Locken. »Nein, mir ist schlecht«, lügt Lara. »Wollt Ihr sie nicht? Es ist sonst zu schade drum.«

Eifrig nickt Inga, schon schiebt sie sich einen großen Löffel in den Mund. Sie kaut genüsslich, dann verzieht sie ein wenig die Nase. »Sie schmeckt bitter«, bemerkt sie. Gerade ist sie im Begriff den Teller wegzuschieben.

»Das muss an den Kräutern liegen, die ich zusätzlich hineingeworfen habe. Es war ein wenig zu viel«, erklärt Lara schnell. Nervös nestelt sie an ihrer Schürze herum, denn sie befürchtet, dass sie sie nicht aufessen wird.

»Lasst das bloß nicht unsere Köchin hören«, flüstert sie kichernd, schon schaufelt sie den nächsten Löffel in den Mund. »Nein, das wäre was«, sagt sie erschrocken, denn dann würde sie eine Woche nur noch die Drecksarbeit erledigen dürfen. Sie mag es nicht, wenn man ihr Essen bemängelt.

Schlussendlich tut ihr Inga leid, die Arme, denkt Lara. Sie kann gar nicht zusehen, am Ende zieht sie ihr den Teller noch weg. Die Bauchschmerzen möchte sie morgen nicht haben. Ausgiebig gähnt sie und sagt: »Ich bin so müde, ich geh in meine Kammer. Bis morgen Inga, schlaft wohl.«

»Ja, bis morgen. Ich hoffe, es geht Euch dann besser. Gute Nachtruhe wünsche ich Euch«, sagt sie, dabei kratzt sie mit dem Löffel den Teller aus. Es fehlt nur noch, dass sie ihn mit der Zunge ableckt.

Dankend nickt Lara und dreht sich um. Jetzt kommt doch ein wenig Schadenfreude auf. »Mir wird es gut gehen, nur dir nicht«, kichert sie in sich hinein. Was für ein gelungener Streich.
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Mitten in der Nacht schleppt Lara sich aus dem Bett, sie will heute noch früher anfangen, damit sie zeitig fertig ist. Seit der Prinz mit seiner Truppe, ihrer Schwester Esme und Celina davongeritten ist, hat sie nicht allzu viel aufzuräumen. Ein wenig Staubwischen zwischen den Büchern im Bücherregal, mehr nicht. Auch heute ist sie schnell fertig. In den letzten Tagen muss sie immer häufiger an die beiden denken, was sie gerade machen. Es grenzt schon an Wahnsinn, wie Celina ihre Schwester aus dem Kerker gerettet hatte. Sie wird ihr auf ewig dankbar sein. Jetzt muss sie auch noch an ihren gelungenen Streich denken, wie sie die Wachen, mit dem Schlafpulver versetzten Wein, abgefüllt hatte, um Celina im Kerker besuchen zu können und muss kichern. So gut gelaunt rennt sie hinunter in die Küche zum Frühstück.

Von Weitem hört sie schon ein Geschrei. Ein kleiner Streit ist ausgebrochen. Neugierig schiebt Lara sich dazwischen. »Was ist denn hier los?«, fragt sie ganz unschuldig.

»Ach, Inga ist krank. Sie liegt mit Bauchschmerzen im Bett. Jetzt soll ich ihre Arbeit übernehmen. Ich habe so schon genug am Hals«, beschwert Minchen sich, deren Gesicht vor Ärger rot angelaufen ist.

Beiläufig greift Lara sich eine Scheibe Brot und beißt hinein. »Ich bin schon fertig«, murmelt sie mit vollem Mund. »Seitdem der Prinz weg ist, geht meine Arbeit zügiger vonstatten. Ich kann ihre Arbeit heute übernehmen, bis es ihr besser geht.«

»Das würdet Ihr wirklich tun? Vielen Dank«, quietscht Minchen, dann setzt sie sich an den Tisch, um erst einmal zu essen.

Zufrieden mit sich schlendert Lara in den Südflügel zu den Gemächern des Königs. Hier ist der Prunk im Übermaß zu sehen, der Prinz ist eher ein schlichter eleganter Elf. Der König dagegen übertreibt es, ihr wird schlecht. So viele vergoldete Gegenstände. Vasen, Bilder, Stühle, sogar sein riesiges Bett mit den Schnitzarbeiten weist eine Goldschicht auf. Schwere Gardinen, mit Goldfäden durchwirkt, verdunkeln das Zimmer. Lara zieht sie ein wenig zurück. Die Sonne durchflutet den großen Raum.

Ein kleiner Schreckenslaut entfährt Laras Kehle. Der König liegt noch im Bett, ist es denn noch so früh? Dann merkt sie, dass die Decken ihr einen Streich gespielt haben. Sie sind zerwühlt und bilden einen Berg, sodass Lara unter ihnen den König gesehen hat. Nein, er ist schon weg, gut.

Schnell macht sie sich an die Arbeit, wirbelt durchs Gemach, putzt hier und wischt da zum Schein. Nicht das am Ende noch jemand kommt, um sie zu kontrollieren. Immer wieder lauscht sie an der Tür, ob sie Schritte hört, aber alles bleibt ruhig. Als sie mit diesem Raum fertig ist, macht sie sich auf ins Nebenzimmer, da wird sie langsamer, klopft ein wenig auf den Polstern herum, bis der Staub durch die Luft fliegt. Anschließend dreht sie sich vorsichtig zu dem Schreibtisch herum. Eine Menge Papiere stapeln sich übereinander, ein Brief liegt zu Oberst, der zusammengeknüllt wurde. Das könnte die Botschaft sein, die die schlechte Laune des Königs ausgelöst hat. Mit spitzen Fingern hebt sie das Pergament hoch und faltet es behutsam auseinander, damit es nicht zerreißt. Schnell huschen ihre blauen Augen über die Zeilen.

Lieber Vater,

ich habe sehr schlechte Nachrichten. Der Feind ist schon ganz nahe bei den Zwergen. Die Einhörner schweben in höchster Gefahr. Jasper schlachtet sie ab, um an die Magie der Hörner zu kommen, wie wir befürchtet haben. Er hat von überstarken und schnellen Kreaturen Hilfe. Ich ahne bereits, wer sie sind, sie sind aus der Verbannung gekrochen. Mittlerweile habe ich über die Hälfte meiner Soldaten verloren. Wir können nur beten, dass die Auserwählte Jasper stoppen kann. Du hattest recht, Celina ist durch das Portal gekommen. Sie muss die Prophezeiung erfüllen, sonst sind wir verloren. Er wird die Elfen auslöschen, das Böse wird unser Land regieren.

Prinz Vindo

Lara stockt der Atem. Hastig überfliegt sie die Zeilen erneut, denn sie kann nicht glauben, was sie liest. Was, Celina eine Auserwählte aus einer anderen Welt? Jasper wird das Böse heraufbeschwören, er will den Menschen gar nicht zur Freiheit verhelfen! Er geht seinen eigenen Zielen nach. Wer ist aus der Verbannung gekrochen? Dieser Brief wirft mehr Fragen auf, als er beantwortet, aber endlich weiß sie über den Hintergrund von Jaspers Machenschaften Bescheid. Jetzt macht sie sich richtig Sorgen. Was ist mit Esme? Sie befindet sich in höchster Gefahr, wenn Celina die Auserwählte ist und nur sie Jasper das Handwerk legen kann.

Lebt ihre Schwester noch? Schreckliche Furcht greift nach ihrem Herz, sie darf ihre Schwester nicht verlieren, nicht sie auch noch. Der schreckliche Brand in den blauen Trauerweiden hat ihr alles genommen, nur ihre Schwester ist ihr geblieben. Sie muss Toni und Finley eine Nachricht schreiben, gleich heute Abend noch.

Aus dem Nebenzimmer hört sie die Tür aufgehen. Jemand kommt, der König? Ihr Herz wummert heftig in ihrer Brust. Schnell knüllt sie die Botschaft wieder zusammen und schmeißt sie auf den Schreibtisch. Sie wirbelt herum, nimmt den Wischlappen, dann staubt sie den Kamin ab, als wäre nichts gewesen. Aber in ihr drinnen tobt ein Sturm, was soll sie jetzt machen?
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8 Orfus der Wassergeist

Celina

AM MORGEN IST ES NOCH viel schlimmer. Über meiner Decke liegt eine dicke Schneeschicht, die knirscht, wenn ich mich bewege. Die Einhörner schütteln sich, um den Schnee aus dem Fell zu bekommen. Es war wirklich eine schrecklich kalte Nacht. Fips schmiegt sich nah an seine Mutter, sein Fell ist noch nicht dick genug, um sich von alleine warm zu halten. Wenn es so weitergeht, werden die Fohlen vor Kälte sterben, ich bin nervös. Bei dem kleinsten Geräusch zucke ich zusammen. Hinter jedem Strauch und auf jedem Baum wittere ich Gefahr. Angespannt halte ich nach Jasper Ausschau. Wiwer versucht, mich mit seiner sanften Stimme zu beruhigen, aber ich fühle mich wie in einer Sackgasse. Skeptisch linse ich zur Linde. Überall sehe ich Jasper, ich bin mir sicher, hier stimmt etwas nicht. Heute spüre ich es noch mehr, als gestern.

Aus der Ferne glaube ich sogar, eine Stimme zu hören. Es klingt, als würde jemand singen. Im ersten Augenblick denke ich, ich bilde es mir nur ein, aber dann kommt sichtliche Aufregung in die Einhörner. Mit erhobenem Stock laufe ich zu Wiwer und schwinge mich auf seinen Rücken. In einem halsbrecherischen Tempo galoppieren wir zur Barriere. Erhebliche Löcher sind in den undurchdringlichen Schleier gerissen. Sie ist schon fast ganz zerstört, die Einhörner sind hier nicht mehr sicher. Vor uns zeichnet sich eine dunkle Silhouette ab.

»Jasper«, schreie ich, »wir müssen fliehen.« Ich versuche Wiwer in die andere Richtung zu lenken, weg von der Bedrohung, aber er bewegt sich nicht. Er kann doch nicht gegen Jaspers Männer kämpfen.

Eine kleine gedrungene Gestalt schält sich aus dem Nebel und kommt auf uns zu. Große, runde Augen starren uns verwundert an. Ein kleiner weißbärtiger Zwerg mit roter Nase schnupft und zieht sie geräuschvoll hoch, dass sich mein Magen dreht. In der Hand hält er einen Korb gefüllt mit dicken Steinpilzen. Wo er diese bei dem Wetter gefunden hat, frage ich mich gar nicht, da ich viel zu erleichtert bin, nicht Jasper vor mir zu haben.

»Oh, Einhörner!«, wispert er erschrocken. Sein Blick schlägt um, als er mich entdeckt. Eine steile Stirnfalte erscheint über seinen dicken buschigen Augenbrauen.

»Mylady, was sucht Ihr hier? Ihr solltet Euch doch in den verschleierten Sümpfen verstecken«, tadelt er mich doch tatsächlich.

Für einen Moment funkeln seine Augen vorwurfsvoll. Im nächsten Moment schaut er sich verdattert um, da er von Einhörnern umzingelt ist. Ihre Hörner zeigen bedrohlich auf seinen Kopf, jederzeit bereit für einen tödlichen Stoß. Verängstigt stottert er: »Wo bin ich?«

Mir entweicht ein unnatürlicher schriller Ton, verzerrt sage ich: »Im verschleierten Sumpf! Wenn schon ein verwirrter Zwerg die Barriere durchbrechen kann, dann seid ihr an diesem Ort nicht mehr sicher. Wie leicht wird es für Jasper sein hier einzudringen?«

Mit gemischten Gefühlen gehe ich zurück zum See. Grembart lassen wir einfach abseits stehen, er traut sich auch nicht uns nachzukommen.

Im Stillen berate ich mich mit den Einhörnern, was mit ihm geschehen soll. Einstimmig kommen wir zu dem Entschluss, dass der Zwerg sich auch nützlich machen kann. Es ist zu gefährlich, ihn zurückzuschicken, er könnte ein Spion von Jasper sein und ihm den Weg verraten.

Freudestrahlend über die Hilfe drücke ich Grembart den Stock in die Hand, dann zeige ich auf den zugefrorenen See. Der Zwerg findet dies nicht so toll, aber er tut, was man von ihm verlangt. Mit seinen kurzen Beinen, die unter der dicken Stoffhose krumm wirken, schiebt er seinen dicken Bauch ungeschickt vor sich her. Eine Weile beobachte ich ihn grinsend, aber der Zwerg erwischt mich dabei. Hastig fege ich weiter den Schnee von der Wiese weg, der sich schneller auf dem Boden bildet, als ich gucken kann.

Trotz der Sorgen, die ich mir mache, muss ich zugeben, dass der Zwerg sehr nützlich ist. Etwas ungeschickt vielleicht, aber …!

Na gut, ich gebe es zu, er ist schrecklich tollpatschig vor allem nervig. Alles, was er anfasst, läuft schief. Heute Mittag wäre ich seinetwegen fast in den See gefallen. Orfus hätte das sehr missfallen, er mag keinen Besuch. Wenn er mich nicht weggestoßen hätte, säße ich jetzt im eiskalten Wasser. Die Kälte ist ohnehin unerträglich, ohne noch in aufgeweichten Klamotten herumzulaufen. So kann es nicht weitergehen, ständig ist mir kalt, habe ich Hunger und arbeite wie ein Esel, um doch wieder an derselben Stelle anzufangen den Schnee zur Seite zu fegen.

Wild entschlossen, dem Szenario ein Ende zu bereiten, stapfe ich durch den Schnee zu Wiwer und unterbreite ihm meine Idee auf die größte Linde zu klettern, um nachzuschauen, was dort ist. Der Traum von letzter Nacht lässt mich einfach nicht mehr los. Ich muss wissen, was es damit auf sich hat.

»Einverstanden«, sagt Wiwer, »aber sei vorsichtig.«

Neugierig folgen die Einhörner mir zur Linde, dann begebe ich mich auf eine waghalsige Kletterpartie in die Baumkrone. Erst steige ich auf Wiwers Rücken, um mich dann von Ast zu Ast mit rasendem Herzen höher zu hangeln. Die Äste sind glitschig. Immer wieder rutsche ich mit dem Fuß ab. Fips feuert mich von unten an: »Los weiter, du schaffst das.« Blätter, so wie kleines Geäst fallen auf seinen Rücken, die er vor Aufregung nicht bemerkt. Er ist Feuer und Flamme.

Mit geschlossenen Augen umklammere ich den letzten Ast und ziehe mich hoch. Die Spannung ist mit Händen greifbar. Einen Herzschlag lang verharre ich, dann öffne ich die Augen. Verdattert schaue ich in mein eigenes Gesicht, in braune Augen. In alle vier Himmelsrichtungen stehen schmucklose Spiegel, die den ganzen verschleierten Sumpf erfassen. Schnell erzähle ich den Einhörnern von meinem Fund.

Wiwer kann sich nicht erklären, wie sie hier hergekommen sind. Niemand kann die Barriere übertreten. Nicht einmal König Grammel kann ohne Wiwer herkommen, auch er würde sich, wie alle anderen in dem verzauberten Nebel verirren.

Noch während des Berichts verändert sich mein Spiegelbild, als würde ein Gesicht meins überlagern. Diese Züge sind mir vertraut, dunkle Ringe, schwarze Augen, dazu eine Hakennase. »Jasper«, stöhne ich, »ich habe dein makaberes Spiel entdeckt!«

Vor Wut läuft Jaspers Gesicht rot an. »Du Hexe, ich hätte dir im Wirtshaus die Kehle durchschneiden sollen. Bei unserer nächsten Begegnung hole ich das nach!«, verspricht er.

Seine Visage ist mir zuwider. »Du hast verloren!«, schreie ich ihn an. Am liebsten würde ich ihn anspucken, aber ich würde nur sein Spiegelbild treffen, so sage ich nur zuckersüß: »Bye, bye!«

Ich nehme die Spiegel und schmetterte sie auf den Boden. Viele Jaspers starren mich mordlustig an. Irgendwie hatte ich mir das anderes vorgestellt. Ich dachte, mit dem Zerbrechen des Spiegels verschwindet er. Aber weit gefehlt.

Hastig steige ich hinab, um die Splitter aufzusammeln. Fast wäre ich auf den gefrorenen Ästen ausgerutscht. Fips wiehert erschrocken auf: »Pass auf, Celina!« Zum Glück bekomme ich den oberen Ast zu fassen. »Mach langsam«, ermahnt Wiwer mich, »wenn du dir das Genick brichst, nützt uns das auch nichts.«

Das stimmt allerdings, aber ich will so schnell wie möglich runter. In der Zwischenzeit buddelt Grembart ein tiefes Loch, was sich durch den gefrorenen Boden als recht schwierig erweist. Mehrere Stöcke brechen ab, Jasper starrt uns mordlustig an. Eine Zeit lang verschwindet er, dann ist er wieder da. In der Hand hält er etwas, es sieht aus wie ein Buch, aber ich kann es durch die vielen Splitter nicht richtig erkennen. Irgendetwas murmelt er da. Damit es schneller geht, helfe ich Grembart, aber es ist wirklich schwierig, ein Loch ohne ausreichend Werkzeuge zu graben. Wir kommen nur langsam voran. Mir ist Jasper nicht geheuer, von Mal zu Mal sieht er wütender aus.

Dann endlich haben wir das Loch fertig, schnell schmeiße ich die Spiegel schaudernd hinein, denn Jaspers hasserfüllten Augen machen mir Angst. Er faselt etwas von: »Bereuen, werde dich kriegen.« Da ich laut anfange zu singen, weil ich das alles nicht hören will, verstehe ich den Rest nicht. Hastig schütten wir das Loch wieder zu, sodass er endlich verstummt.

Als Mahnmal legen wir einen dicken Stein auf das Grab. Die Spiegel dürfen nie wieder ausgegraben werden.

Anschließend eilen wir zur Nebelbarriere. Aus allen Winkeln des Waldes kommt der Nebel angekrochen, der sich wie eine Mauer verdichtet und undurchlässig wird.

»Es hat geklappt, Wiwer sieh, es hat geklappt«, jauchze ich. Auch die Einhörner sind außer Rand und Band, die Kleinen hüpfen und springen vor Freude herum. Sogar der grummelige Grembart sieht erfreut aus.

Plötzlich wird der Nebel so dick, dass er mir den Atem raubt. Sogleich greift der Wahnsinn nach mir, ich bin orientierungslos, wo ist rechts oder links? Verkrampft kralle ich mich in Wiwers Fell. Schnell beißt Sessi dem Zwerg in den Kragen, der gerade im Begriff ist im Kreis zu rotieren. Es ist richtig unheimlich, nicht mehr Herr seiner Sinne zu sein.

»Konzentriere dich, suche nach deiner Kraft«, weist Wiwer mich an. »Du schaffst es dem Zauber zu wiederstehen.« Aber es geht nicht, ich bin zu verwirrt. Nicht einmal die Hand vor Augen ist zu erkennen. Wie eine Irre fange ich an zu lachen. Hingegen fängt der Zwerg an zu schreien: »Meine Beeren, das sind meine Beeren. Gib sie mir.«

Das ist wieder typisch, der Vielfraß. Sein Geschrei bringt mich nur noch mehr zum Lachen. Schnell verfällt Wiwer in den Trapp, damit wir uns von der Nebelbarriere zügig entfernen. »Halt dich fest«, ermahnt er mich, damit ich nicht runterfalle.

Aber ich schreie nur: »Schneller, schneller«, dabei lache ich weiter wie eine Irre. Sessi hat Grembart auf den Rücken genommen. Da er nicht hochkam, hat ihn ein anderes Einhorn von hinten angeschoben. Er hat getobt und sich geweigert, aber irgendwie haben sie es geschafft. Jetzt sieht er ganz friedlich aus.

Sobald wir wieder im geschützten Kreis von Wiwers zu Hause sind, ist der Wahnsinn verschwunden. Kopfschüttelnd stehe ich vor dem See. Obwohl der Zauber gebrochen ist, sich die Nebelbarriere stabilisiert hat, will das Eis und der Schnee nicht weichen. Nur sehr langsam fängt es an den Rändern der Nebelbarriere an zu tauen. Am See sieht es genauso aus wie vorher, nur das Loch zum Trinken friert nicht mehr zu. Die Kälte will nicht weichen, die Nacht ist genauso schlimm wie die Vorherige. So langsam halte ich das nicht mehr aus. Ich vermisse mein warmes Bett. Eine Heizung wäre auch nicht schlecht, das Feuer wärmt mich nur von einer Seite. Wie ein Brathähnchen drehe ich mich herum, damit ich von allen Seiten gewärmt werde. Aber es nützt nicht viel. Dazu muss ich fürchterlich stinken. Seit Tagen konnte ich mich nicht richtig waschen, ich träume von einem heißen Schaumbad. Wie gerne würde ich mir jetzt heißes Wasser über den Kopf schütten, um mir den Schlamm aus den Haaren zu waschen. Mit den warmen Gedanken schlafe ich ein.
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Am nächsten Morgen steht Grembart am See, der das Wasserloch etwas vergrößert, damit er etwas zu tun hat. Da bisher immer nur ein Einhorn nach dem anderen trinken konnte, ist es wirklich nützlich, was er macht. Aber sollte es nicht tauen? Irgendwie erscheint die Luft wärmer, aber es reicht nicht, um das Eis schmelzen zu lassen. Dafür sitzt der Bodenfrost zu tief in der Erde.

Wiwer drängt mich weiter an meinen Kräften zu üben, obwohl die Experimente uns beiden Energie entziehen. Bereits um die Uhrzeit gähne ich schon ausgiebig vor Müdigkeit. Es will mir einfach nicht gelingen, erneut ein Feuer zu entfachen. Beim ersten Mal war es einfach nur reiner Zufall, seitdem halten wir es am Brennen aus Angst, ich bekomme es nicht mehr an.

Irgendwie ist da eine Blockade in meinem Kopf. Wiwer denkt, es liegt daran, dass ich nicht an mich glaube, wie sollte ich auch? Das ist alles zu verrückt, aber das Üben hilft auch. Bei jedem Versuch finde ich meine innere Flamme schneller. Auch wenn ich nicht viel ausrichten kann, hilft es. Einmal habe ich einen großen Eiszapfen etwas zum Schmelzen gebracht, dann ein anderes Mal fing das Eis auf einer Seeblume an zu knacken und bröckelte ab. Vielleicht war das aber auch nur Zufall. Vielleicht wäre das auch so passiert ohne mein Zutun. Das ist mein Problem, ich habe kein Vertrauen in mich.

»Glaube mir endlich, ich bin das nicht. Du ganz alleine hast die Magie in dir wohnen, ich bin nur dein Verstärker«, redet Wiwer auf mich ein. »Bist du dir sicher?«, hake ich nach.

Energisch nickt Wiwer mit seinem Kopf, dabei schnauft er eigenartig, als würde er gleich genervt mit den Augen rollen.

»Okay, dann noch einmal! Ein neuer Versuch«, motiviere ich mich. Aber wieder gelingt es mir nicht. Total frustriert setze ich mich auf den Boden. Mit einem Stock stochere ich in der Glut herum, die sich fauchend beschwert. So vergeht ein weiterer Tag, wann kann ich wieder zu Orangi und den anderen, das bringt doch alles nichts. Entfernt Jay sich immer weiter von mir, werde ich ihn jemals finden? Kann ich die Einhörner überhaupt retten? Ich weiß es nicht, das sind Fragen, die meine Kompetenz übersteigt.

Mein Magen knurrt, auch wenn mir Orfus jeden Tag frischen Fisch aus dem See fängt, habe ich Hunger. Langsam kann ich ihn nicht mehr sehen, ich habe Hunger auf Schokolade, oder Kuchen. Nachts träume ich von Pizza. Frustriert, dazu mit leerem Magen lege ich mich hin. Der Boden ist kalt und steinhart. Traurig schaue ich in den Himmel. Die Sterne leuchten so hell und rein in mein Herz, mir wird es ganz anders zumute. Wenn es hier Elfen und andere Fabelwesen gibt, was wartet erst da oben auf uns?

Es dauert sehr lange, bis ich einschlafe, da ich meinen Gedanken nachhänge und … Natürlich ist Grembart schneller eingeschlafen als ich. Was für ein Wunder. Er ist ein erheblicher Teil schuld an meinen schlaflosen Nächten, er schnarcht wie ein Sägewerk. Irgendwann stecke ich ihm Nachts mal meine alte Socke in den Mund.
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Auch der neue Morgen bringt nicht viel Veränderung, es ist immer noch alles von einer Eisschicht bedeckt. »Los, komm es wird Zeit zu üben«, schnauft Wiwer ungeduldig. Er kann das Leiden seiner Familie nicht länger ertragen. Nicht nur ich habe Hunger, den Einhörnern stehen die Rippen hervor. Eine Mama ist schon ganz schwach auf den Beinen, immer wieder legt sie sich in den Schnee, sie wird doch nicht sterben. Das ganze Essen, was sie findet, überlässt sie ihrem Kleinen. Das geht so nicht mehr weiter. Meine Wut auf Jasper steigt immer weiter, aber die Wut bringt mich auch nicht weiter. Vielleicht sollte ich mal positiv denken, was mir wirklich schrecklich schwerfällt. Für einen Moment ziehe ich mich in mich zurück. Mit dem Körper schmiege ich mich an Wiwer, damit wenigstens die Illusion besteht, es ist wärmer, dann denke ich an Blumen, Sommer, Sonne, dazu strahlend blauen Himmel. Ich bilde mir sogar ein, dicke Glockenblumen zu riechen. »Riechst du das auch?«, flüstere ich, dabei schicke ich Wiwer ein Bild mit meinen Gedanken. Er ist ganz ruhig, sein Atem geht flach, er ist genauso konzentriert wie ich.

Behutsam greife ich nach Wiwers Horn und murmele: »Blumen, Sommer, Sonne, stahlblauer Himmel. Blumen, Sommer, Sonne, stahlblauer Himmel.«

Wie sehr ich mich doch nach dieser Jahreszeit verzehre, ich denke so intensiv an den Sommer, dass ich die Wärme spüren kann. Die Sonne kitzelt in meinem Gesicht, der Geruch von Blumen in meiner Nase.

Ein wahnsinniges Kribbeln läuft durch meinen Körper. Die Energie fließt nur so durch mich hindurch, von den Haarspitzen, bis zum dicken Zeh.

Plötzlich bekomme ich einen gepfefferten Stromschlag und lande auf dem Rücken. Was war das? Schweratmend schaue ich in den blauen Himmel. Alles schmerzt in meinem Körper, meine Muskeln zucken unkontrolliert. Nur schwer kann ich mich aufsetzen, meine Haare stehen in alle Himmelsrichtungen zu Berge. Plötzlich fange ich an zu schreien, ich kann es nicht glauben: »Wiwer, wir haben es geschafft, die Wiese ist grün!«

Freudestrahlend drehe ich mich im Kreis. Kleine Kräuter mit winzigen weißen Blüten, dazu Blumen mit gelben Köpfen ragen zwischen dem saftigen Gras hervor. Die Bäume sprießen voller neuer Triebe. Die Luft riecht nach Frühling.

Im Laufschritt rennen wir zum See, um Orfus die tollen Neuigkeiten zu überbringen. Erschrocken bleiben wir stehen. So wie der Frühling rings um den See Einzug hält, so ist es im Wasser genau das Gegenteil. Eine dicke Eisschicht liegt auf der Oberfläche. Das Schilf sieht aus wie dicke Eisenstangen. Die Seerosen sind kaum noch als solche zu erkennen. Zögerlich berühre ich erneut Wiwers Horn, dabei halte ich den Atem an und presse hervor: »Schilf, Wellen, fließendes Wasser. Schilf, Wellen, fließendes Wasser.«

Mit einem Auge schiele ich auf den See, nichts passiert. Das kann nicht sein, es hat gerade noch funktioniert. Ich habe doch Magie, jetzt gibt es keine Zweifel mehr. Entschlossen umschließe ich Wiwers Horn fester, dann denke ich an: Schilf, Wellen, fließendes Wasser. Schilf, Wellen, fließendes Wasser.

Mit einem jauchzenden Schrei schießt Orfus aus der Mitte des Sees und spritzt uns nass. Das klare Wasser verteilt sich in alle Himmelsrichtungen.

»Was ist passiert? Das Eis zerdrückt mich nicht mehr!«, plaudert er fröhlich drauflos.

Fassungslos sinkt er wie ein Stein in die Tiefe, um augenblicklich wieder durch die Wasserdecke zu stoßen. Von Kopf bis zu seinen Beinen ist er grün, so lebendig voller Kraft. Er sieht viel schöner aus, als ich ihn mir vorgestellt habe. Voller Freude ergreife ich Wiwers Horn, um das Ufer vom restlichen Eis zu befreien. Mein Körper kribbelt, als würde ein Haufen Ameisen auf mir spazieren gehen. Das Glücksgefühl ist überwältigend. Wie ein Pfeil von der Sehne schnellt, fliegt ein blauer Energiestoß durch die Luft und lässt den restlichen Schnee, um den See zu winzigen Klumpen schmelzen. Wiwer steht verdattert neben mir, seine Flanke zittert. So etwas hat er noch nicht erlebt, auch noch nie von seinen Ahnen gehört. »Was war das?«, fragt er erstaunt. Dieses Mädchen hat wirklich erstaunliche Kräfte in sich. 

Gut gelaunt ziehe ich die Schultern hoch. »Ich habe mich gefreut«, antworte ich. »Das Üben war doch nicht vergebene Liebesmühe.« Seit mehr als einer Woche bin ich nun hier. Jeden Tag haben wir von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang geübt. Es hat sich wirklich gelohnt.

Leise flüstert Wiwer in meine Gedanken: »Wenn dies deine Freude ausgelöst hat, möchte ich nicht wissen, was passiert, wenn du zornig wirst! Schau dich um.«

Hochgewachsenes Schilf streckt sich gen Himmel. Eine Schlange von Seerosen reiht sich aneinander und umschließt Orfus wie in meinem Traum. An den Sträuchern wachsen saftige rote Beeren. Die Blätter der Linden wiegen sich im Wind, sie singen die Melodie, die ich seit Tagen summe, aber nie im Leben vorher gehört habe. Üppige Büsche mit dicken lilafarbenen Orchideen blühen. Grembart klatscht in die Hände, seine tollpatschigen Füße, die für seinen Körper viel zu groß sind, überschlagen sich. Kopfüber landet er in einem Schlammloch. Ich muss ausgelassen kichern. Ausnahmsweise ist der Zwerg mal nicht sauer, er stimmt in mein Lachen ein. Sogar der ernste grummelige Orfus prustet, denn der Zwerg sieht zum Schießen aus. Er ist wie ein kleines Kind mit Schlamm bedeckt. In seinem weißen Bart hängen dicke Klumpen.

Die Sonnenstrahlen wärmen unsere kalten Glieder. Endlich ist das Gleichgewicht wieder hergestellt. Grinsend schaue ich Grembart an, dann rate ich ihm, sein Gesicht abzuwaschen, bevor sich eine Lehmkruste darauf bildet. Ich kann es nicht fassen, wir haben das bezaubernde Heim der Einhörner wirklich gerettet.

Trotzig schiebe ich mein Kinn vor. Fest entschlossen jeder Gefahr entgegenzutreten, flüstere ich: »Jasper, ich kriege dich.«
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9 Der Wutausbruch

Jasper

ZITTERND STEHT JASPER schreiend hinter seinem Schreibtisch: »Nein! Sie ist eine Hexe, ein böser Dämon.«

Fassungslos sieht er zu, wie das Mädchen die Spiegelscherben einsammelt und sie tief in die Erde vergräbt. Sein Zauber ist gebrochen, die Barriere wird sich wieder verfestigen, vor allem aber wird der Nebel wieder undurchdringlich werden.

All die Einhörner, die ganze Magie, die in ihren Hörnern schlummert, verloren. Mit einem kräftigen Handschlag schießt er die Papiere vom Schreibtisch, die sich auf dem Boden verstreuen. Mit dem Unterarm wischt er voller Zorn den Brieföffner samt Tintenfass mit der Feder weg. Er tobt schlimmer als ein Wirbelsturm durch sein Zelt, dabei zerstört er, was er in die Finger bekommt. »Ich werde dich kriegen, ich schlitzte dich auf wie ein Spanferkel. Du bist tot, tot, tot«, brüllt Jasper. »Das wirst du mir büßen.«

Alarmiert von dem Geschrei eilt Sazar in das Zelt hinein. So außer sich hat er Jasper noch nie gesehen. Das Feldbett mit den Decken liegt umgestoßen auf dem Boden, begräbt Papiere und Landkarten unter sich. »Was ist geschehen?«, schnarrt er. Ihm schwant Fürchterliches.

»Ich will sie tot, egal wie. Ich will, dass dieses Mädchen stirbt. Noch drei Hörner, wir sind unserem Ziel so nahe. Wir müssen dafür sorgen, dass sie ihre Bestimmung nie erfüllen wird. Unser Volk muss frei sein«, brüllt er den letzten Satz. Ergeben nickt Sazar, sonst sagt er nichts, seine Mine verfinstert sich.
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Toni

Bei den dünnen Zeltwänden bleibt das Geschrei von Jasper nicht unbemerkt. Zufrieden steht Toni an einem Baum gelehnt, der denkt, er will uns doch helfen unser Volk zu retten. Jetzt endlich hat er die Gewissheit. Dass Jasper ein Halbblut ist und nicht die Menschen meint, ahnt Toni nicht.

Gestärkt mit seinen Gedanken geht Toni in seine Unterkunft, die ganz bescheiden eingerichtet ist. Ein Feldbett steht in der Ecke, ein kleiner Klapptisch zum Schreiben mit einem Klapphocker in der anderen, sonst gibt es nichts in seinem Zelt. Da es schon dämmert, steht eine Öllampe auf dem Tisch. Er nimmt ein neues Pergament hervor, welches er in dünne Streifen schneidet. Auf das Zettelchen schreibt er ganz klein:

Jasper ist loyal.

Brauche Verstärkung.

Haltet euch bereit.

Die Schlacht beginnt.

So eng wie möglich rollt Toni den Papierstreifen zusammen, dann steckt er ihn in den Ring für die Brieftaube. Ein Hochgefühl jagt durch seine Adern, er kann es nicht mehr erwarten. Seine Tochter wird ihr Recht bekommen auf eine angesehene Schule zu gehen und zu lernen, was sie möchte. Sie kann sich eine Akademie aussuchen, wo nach ihr Herz sich sehnt. Das wird ein großer Moment für die Menschen. Er kann die Freiheit förmlich riechen.

Knapp vor einem Jahr schloss Toni sich den Rebellen an, durch seinen Ehrgeiz und Eifer stieg er schnell zum Anführer auf. Da die Anzahl der Rebellen stetig wuchs, haben sie mittlerweile dreizehn Hauptquartiere. Sie mussten sich aufteilen, er übernahm Quartier sieben. Da es das Lager ist, welches am nächsten ans Moorgebiet grenzt, werden seine Leute morgen Abend schon eintreffen können.

Vorfreudig geht er zu dem kleinen Käfig, in dem seine zwei Tauben sind. Die schnellste von den beiden holt er heraus. Beruhigend streichelt Toni über ihr graues Köpfchen, bevor er sie umdreht, um die Nachricht zu befestigen. Bald ist er wieder zu Hause bei seiner Frau und seinen Kindern.

Kurz überlegt er ihnen auch eine Nachricht zukommen zu lassen. Aber dann entscheidet er sich dagegen, vielleicht braucht er die andere Brieftaube noch in den nächsten Stunden.

Pfeifend tritt er hinaus in den späten Nachmittag. Vor Aufregung hat er gar nicht mitbekommen, wie spät es bereits ist. Er fragt sich, ob es nicht zu spät ist die Taube fliegen zu lassen. Ein leichter Nieselregen hat eingesetzt. Um diese Jahreszeit wird es schnell dunkel und Stürme ziehen auf. Nein, das Wetter gefällt ihm nicht. So nimmt er den kleinen Vogel wieder mit hinein. Er kann es nicht riskieren eine Taube zu verlieren.

Da Finley ihn beobachtet hat, schlendert der ihm hinterher. »Eine Nachricht?«, fragt er neugierig.

»Nein, ich wollte eine hinausschicken, aber es ist schon zu spät, ein Unwetter liegt in der Luft. Ich will sie nicht unnötigen Gefahren aussetzen. Morgen in aller Herrgottsfrühe schicke ich sie los«, erwidert Toni.

Der drahtige Finley nickt bestätigend, nachdem er prüfend in den Himmel gestarrt hat. Er ist groß, fast zwei Meter, er reicht mit dem Kopf bis an die Zeltdecke. Durch die elektrische Spannung stehen seine blonden Haare hoch. Er ist ein herzensguter Mann, der weiß, was er will. Mit seinen grauen Augen schaut er auf den kleinen Ring, der bei der Taube am Fuß befestigt ist. »Ich traue Jasper immer noch nicht, egal was er gesagt hat. Irgendwie habe ich ein komisches Gefühl«, gibt er zu.

Doch Toni hegt keine Zweifel mehr und schlägt Finley freundschaftlich auf die breite Schulter. »Wir sind unserem Ziel ganz nah«, haucht er, »dies spüre ich.«
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10 Dumme Entscheidung

Jay

DAS SCHIFF ZIEHT SCHNELL am Land vorbei. Schöne Buchten wechseln sich mit Felsgestein und Klippen ab. Ein kleiner Wald, der sich hartnäckig auf dem steinigen Untergrund hält, ist schon wieder verschwunden, ein friedlicher Sandstrand erscheint. Jay sieht die Schönheit nicht, ihm läuft die Zeit davon. Mit den Augen sucht er das Deck nach Burak ab. Zusammen mit Bär steht er in der Nähe des Steuerrads. Fest entschlossen dem Käpt´n zu seinem Seelenfrieden zu verhelfen, stampft er zu ihnen hin. Als wäre er ein kleines Kind kaut er auf dem Fingernagel herum.

»Was hast du ausgefressen? Dein Blick gefällt mir nicht«, gibt Burak zu. Mittlerweile kennt er ihn einfach schon zu gut.

Aber auch Bär kommt es etwas seltsam vor Jay so zu sehen, denn er legt den Kopf eigenartig schief. Verstohlen zieht Jay die beiden in ein stilles Eckchen, wo sie niemand hören kann, dann weiht er sie in seinen Plan ein. Er hat sich in den Kopf gesetzt Harun zu seiner Familie zu bringen, dies zieht er jetzt auch durch.

Bär schüttelt energisch den Kopf. »Mir gefällt die Idee nicht, zu riskant. Der Käpt’n reißt uns die Köpfe ab«, gibt er zu bedenken. Obwohl er fast doppelt so groß ist wie sein Käpt’n hat er einen Heidenrespekt vor ihm.

Gleichgültig zieht Jay die Schultern hoch. »Die Zeit drängt. Jetzt oder nie, sonst ist die Gelegenheit vorbei«, sagt Jay, denn sein Entschluss steht fest. Zielstrebig geht er auf die Reling zu und beugt sich weit hinüber. Die Wellen schlagen an den Rumpf, aber die See ist nicht so stürmisch, als könnte sie Jay gefährlich werden. Außerdem ist er ein guter Schwimmer. Für einen Augenblick glaubt er wirklich, eine Flosse einer Meerjungfrau silbern im Wasser aufblitzen zu sehen. Aber das kann nicht sein, von den Höhlen sind sie Hunderte Meilen entfernt. Trotzdem stellt sich eine Gänsehaut auf seinen Armen auf. Das Erlebnis wird er so schnell nicht vergessen können.

»Nein Medilan, lass mich endlich in Ruhe. Schwimm zu deiner verdammten Brut!«, kratzt seine Stimme und wird mit dem Wind davongetragen, sodass sie auf dem ganzen Deck zu hören ist.

Entsetzt starrt die Mannschaft ihn an. Im Augenwinkel sieht er, wie Burak zusammenzuckt. Ihm wird klar, seine Freunde kennen diese Szene bereits. Aber es ist zu spät, mit angehaltenem Atem klatscht er betroffen ins Meer und taucht in eine Welle ab. Die schäumende See schließt sich über seinem Kopf zusammen. Vielleicht ist er doch zu weit gegangen? Vor allem, was wird Zauberatem von der Geschichte halten, er hat sein Leben riskiert, um ihn aus den Höhlen der Meerjungfrauen zu retten. Er wird ihm die Hölle heiß machen.

Ein scharfkantiges Korallenriff schnellt an ihm vorbei. Undeutlich sieht er einen feuerroten Schleier vorbeisausen. Im ersten Moment bekommt er einen Schreck und glaubt, es ist tatsächlich Medilan. Nein, unmöglich, schüttelt er den Gedanken ab. Doch ein Zweifel setzt sich in seinem Herzen fest. Seine Angst ist zu groß, er muss sich einfach vergewissern, dass sie es nicht ist.

Mit den Beinen strampelnd, schwimmt er in Richtung Oberfläche zurück, auf die Höhe, wo er glaubt, die machtgierige Meerjungfrau gesehen zu haben. Damit er nicht abtreibt, hält er sich am Riff fest. Eine scharfe Kante schneidet ihm in den Finger, sein Blut vermischt sich mit dem salzigen Wasser.

Kurz abgelenkt, sieht er zu spät, dass etwas wie ein Pfeil auf ihn zu schwimmt. Spindeldürre Finger schlingen sich kalt um sein Bein. Medilan!

»Hau ab«, schreit er panisch. Aber nur Luftblasen quellen aus seinem Mund, die zur Oberfläche drängen. Sein Herz hämmert wie verrückt. Jede Sekunde rechnet er wieder mit der Kälte, mit der Starre, die sein Körper einnehmen wird, wie vor Wochen in der Höhle der Meerjungfrauen. Doch sie bleibt zu seinem Erstaunen aus. Jetzt quält ihn eine andere Pein, seine Lunge brennt, die nach Sauerstoff schreit. Mit aller Gewalt tritt er gegen die Meerjungfrau, dabei erwischt er sie mit dem freien Fuß am Kopf. Für einen winzigen Moment lässt sie Jays Bein lockerer, die Gelegenheit nutzt er aus. Sofort reißt er sich los und schwimmt an die Oberfläche. Was für ein Scheiß. Was hat er nur angestellt? Was sucht sie hier?

Brüllend durchstößt Jay die Wasserdecke: »Zauberatem.«

Gurgelnd erstirbt sein Hilferuf. So leicht wird er die Meerjungfrau nicht los. Wütend bekommt Medilan ihn erneut zu fassen, sogleich zieht sie ihn in die Schwärze, so tief hinunter, wo kein Lichtstrahl hin kommt. Seine Ohren schmerzen. Vor Panik bekommt er den Druckausgleich nicht hin, sein Mund füllt sich mit Wasser. Die rothaarige Medilan ist eine der drei Schwestern, die zornig auf ihn ist. So wie es aussieht, wollen sie ihn diesmal nicht benutzen, um mit ihnen ihre widerliche Brut zu zeugen. Ein Schauer geht durch seinen Körper, als er an die Kreaturen zurückdenkt: Schwarze kleine glitschige Teufel, mit halb zusammengewachsenen Beinen und einem breiten Maul, mit mehrreihigen Zähnen wie bei einem Hai. Schließlich hatte Zauberatem seinetwegen einen Teil ihrer widerwärtigen Kinder gegrillt. Kaum vorzustellen, dass die bissigen Biester ihre Nachkommen sind, denn die Schwestern selbst sind wunderschön, solange sie den Mund zulassen, sonst entblößen sie spitze mehrreihige Zähne wie die eines Haigebisses. Echt widerlich.

Langsam schwinden Jays Sinne, der Sauerstoffmangel lässt ihn wie einen Besoffenen werden. Ihm ist schwindelig, aber er glaubt, sich wieder der Wasseroberfläche zu nähern. Die Dunkelheit ist gewichen. Wenige Lichtstrahlen, kommen durch die Wasseroberfläche, da sieht Jay ein zweites Paar schleimige Schwimmhäute. Das weiße Gesicht von Beysa leuchtet wie Milch. Ihr tintenschwarzes Haar verschmilzt mit der Tiefe des Meeres. Der Hintergrund ist wie ausradiert, als wäre ein Spot auf sie gerichtet. Mit ihren klebrigen Fingern grapscht sie nach Jay. Beysas braune Augen weiten sich, auch bei ihr bleibt Jays Starre aus. Die Schlange biegt ihm die Finger bis zum Anschlag um. Sie versucht, ihm den glutroten Ring überzustreifen. Dieses verzauberte Ding zieht er nie wieder an, niemals und er setzt sich zu Wehr. Er ist nicht bereit seine Erinnerungen von Celina zu verlieren, nicht noch einmal. Mit aller Kraft versucht er sich zu befreien. Ein letztes Aufbegehren, bevor er ohnmächtig wird. Oben und unten verschmelzen miteinander.

Ein Schleier zieht über seine Augen, dann schüttelt er sich. Nein, kein Schleier, es ist Asuras blondes Haar. Natürlich ist die Dritte auch im Bunde. Gierig greift sie nach ihm. Mit der Zunge züngelt sie ihm ins Ohr und patscht mit ihren Händen nach seinem Körper.

Gegen alle drei Meerjungfrauen hat er einfach keine Chance, er ist verloren, ihm sinkt der Mut. Was für eine dumme Idee ins Wasser zu springen, um so den Käpt´n dazu zu bringen an Land anzulegen, um ihn dann besser nach Hause locken zu können. Ich werde meine Celina nie wieder sehen, ich bin verloren.

Die Zukunft seiner Liebsten ist ungewiss. Wenigstens wird der letzte Gedanke in seinem Leben Celina gehören, denn an Zauberatem darf er gar nicht denken. Da sähe er nur sein enttäuschtes Gesicht, die ganzen Strapazen, die er auf sich genommen hat, um ihn aus der tiefen Höhle zu retten. Fast wäre Junior selbst umgekommen, als er mit dem riesigen Kraken gerungen hatte. Nein, sein letzter Gedanke gilt Celina, wie er ihre weichen Lippen küsst und sie sich lieben.
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11 Der Aufbruch

Celina

DIES IST SEIT WOCHEN die erste Nacht, die ich nicht bibbernd unter freiem Himmel verbringe. Kuschelig vergrabe ich die Nase unter die Wolldecke und genieße die Wärme. Hell scheint der Vollmond durch die Rillen der Klapprollladen. Die schmalen Schlitze zeichnen sich als dünne Lichtstreifen an den Wänden ab, dass ein lustiges Tigermuster entsteht.

Obwohl es so friedlich ist, kann ich einfach nicht einschlafen. Zu viele Gedanken kreisen in meinem Kopf: Jasper, der mit allen Mitteln versucht, die Einhörner zu vernichten, um Macht zu erlangen. Grembart, der plötzlich in den verschleierten Sümpfen aufgetaucht war, in dem zu Hause der Einhörner, das mit einer Nebelbarriere geschützt wird. Niemand ist in der Lage sie zu durchbrechen. Wie hatte Grembart es geschafft? Ist der Zwerg ein Spion von Jasper? Wie kamen die Spiegel auf die Linde? Es ist einfach unerklärlich.

Dann die Trennung von Jay, was wohl aus ihm geworden ist? Wo steckt er? Geht es ihm gut? Zu allem Übel gibt es da noch den Prinzen. Vindo ist so rätselhaft. Mal ist er nett und zeigt eine gewisse Zuneigung zu mir, dann ist er wieder abweisend. Es ist einfach zu viel. Kein Wunder, dass ich nicht schlafen kann.  

Plötzlich raschelt etwas hinter mir, automatisch zucke ich zusammen. Eine Wolke schiebt sich vor den Mond und legt das Zimmer in völlige Dunkelheit. Mein Herz fängt an zu rasen, seit dem Angriff im Moor ertrage ich die Schwärze der Nacht nicht mehr. Das Holz im Kamin ist herunter gebrannt, es spendet kein ausreichendes Licht mehr. Dann raschelt es schon wieder. Mit weit aufgerissenen Augen suche ich den Raum ab. Kaum hörbar flüstere ich: »Wer ist da?«

Aber ich habe mich getäuscht, da ist niemand. Es war nur das Knacken im Kamin, von der wenigen Glut, die vor sich hin knistert. Dieses anhaltende Gefühl beobachtet zu werden, der Gedanke auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden, bringt mich um den Verstand.

Orangi summt seelenruhig in ihrer Schublade. Seitdem ich über die Prophezeiung Bescheid weiß, schläft sie wieder mit Struppi in meiner Nähe. Leise, um Orangi nicht zu wecken, stehe ich auf und husche über den kühlen Steinboden zum Fenster. Die Schmetterlingselfe verzeiht mir immer noch nicht, dass ich sie nicht mit in die verschleierten Sümpfe genommen habe. Im Eulendorf war sie sicher. Der Schrecken, den sie mir bei dem Brand auf der Blumenwiese eingejagt hat, reicht mir für den Rest meines Lebens. Fast wäre Orangi gestorben, denn ihr Überleben ist von ihrem zu Hause, ihrer Blume abhängig. Ich habe nicht im Traum daran gedacht, dass Orangi meine Freundin wird.

Auf der Fensterscheibe glitzern im Mondschein kleine Eissterne. Vorsichtig hauche ich gegen sie, dann sehe ich zu, wie sie dahinschmelzen. Schlafend liegt das Eulendorf vor mir. Die kleinen Häuser mit ihren puppenartigen Fensterbrettern, die kleinen Blumentöpfe, dazu die zierlich angelegten Vorgärten werde ich sehr vermissen. Die Bäume des Wäldchens kann ich nur erahnen. Es ist so friedlich, doch plötzlich stört mich eine Präsenz. Was ist das? Ist da ein Schatten? Schon wieder sehe ich Dinge, die nicht da sind? Mit den Fingern reibe ich über meine Augenlider. Nein, da ist niemand! Ich muss damit aufhören, sonst drehe ich noch durch.

Fröstelnd husche ich zurück ins Bett und nehme gedankenverloren den kleinen Beutel aus hauchdünnem Seidenstoff in die Hand. Bernstein hat mir für den „Ruf der Not“, den ich von Onkel Grey bekommen habe, ein Säckchen genäht, welches ich immer um den Hals trage.

Leise flüstere ich: »Vielen Dank Onkel Grey!«, dabei hoffe ich sehr, er hat meine Nachricht erhalten.

Wie der weiße Stein, mit den feinen Blattadern funktioniert, ist mir schleierhaft. Als wir im Moor nach dem Kampf mit Jaspers Männern Hilfe brauchten und ich mit dem Stein nach Hilfe gerufen habe, erschienen wie von Zauberhand die Moorlichter. Ohne sie hätten uns die Moormonster in der Nacht in den Sumpf gezogen und als Mitternachtssnack verspeist. Daran darf ich jetzt gar nicht denken, sonst schlaf ich gar nicht mehr ein. Trotzdem dauert es lange, bis ich in einen unruhigen Schlaf falle.
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Am Morgen fühle ich mich ganz steif, die unruhige Nacht war nicht erholsam gewesen. Unter meinen Augen zeichnen sich dunkle Ringe ab. Mein Kiefer schmerzt, ich muss die ganze Nacht die Zähne zusammengebissen haben. Immer wieder habe ich den Fall in diese Parallelwelt durchlebt. Es sieht aus wie in unserer Welt, aber vor über hundertfünfzig Jahren, wo es noch keine Autos gab, kein Strom oder fließendes Wasser in den Häusern.

Schwerfällig schäle ich mich aus dem Bett, dann kleide ich mich an, auch Orangi wacht auf. Summend fliegt sie in die Luft. Bernstein hat ihr ein dickes wollendes Kleid besorgt, da sie sich auf den Frühling freut, bestehen die Stickereien überwiegend aus Schneeglöckchen und Krokussen. Das Lila beißt sich ein wenig mit Orangis  rote-oranger Haarfarbe, aber sie sieht trotzdem toll aus.

Gut gelaunt setzt sie sich auf meine Schulter. Ich nehme Struppi aus der Schublade und trage ihn nach draußen. Aufgeregt rauscht Sudi, das Pummelchen an uns vorbei. »Riecht ihr das auch? Bernstein hat mit den Frauen Plätzchen gebacken!«, schmatzt das Moorlicht hungrig.

»Wenn Sudi weiter so viel futtert, bekommt er bald sein Hinterteil nicht mehr in die Luft«, scherze ich. Er sieht aus wie ein runder Ball, dem man einen zweiten Ball als Kopf angenäht hat. Die Moorlichter sind flauschige faustgroße Käfer mit pelzigem schwarzen Fell. In der Nacht leuchten sie wie Glühwürmchen. 

Sudis Beispiel folgend, gehen wir in die Küche, um von der rohen Teigmasse zu schlecken. Mindestens fünf verschiedene Teigarten stehen auf dem kleinen Tisch. Auch hier sieht man die liebevolle Einrichtung von Bernstein. Ein getrockneter Zweig hängt über der Tür. Tannenzapfen liegen auf dem Tisch und Bilder von Waldtieren hängen an den Wänden.

Einer von uns hätte besser Schmiere stehen sollen, denn Bernstein erwischt uns und jagt uns schimpfend aus dem Haus: »Noch so Schleckermäuler kann ich nicht brauchen, sonst lohnt es sich nicht mehr, den Ofen zu heizen!«

Mit erhobenem Nudelholz läuft sie uns hinterher. Orangi kichert ausgelassen, dabei kräuselt sich ihre sommersprossenbesetzte Nase, ihre blauen Augen blitzen auf. Die Schmetterlingselfe hat ein süßes Puppengesicht mit einem leicht orangen Touch, der von ihren Flügeln herrührt. Ein schönes ineinander verschlungenes Muster aus Orange, Rot und Gelb zeichnet sich in ihren Flügeln ab. Wenn sie wütend wird, läuft sie allerdings rot an, bei Verlegenheit knall orange. Sie ist bereits neunundneunzig Jahre, was man ihr nicht ansieht. Sie sieht höchstens aus wie zwölf. Als sie an mir vorbeifliegt, macht sie einen fürchterlichen Wind. »Beeil dich«, kichert sie ausgelassen, »sonst erwischt sie dich.«

Dies lass ich mir nicht zweimal sagen, so laufe ich hinter den flüchtenden Moorlichtern und Orangi her. Sie haben wahnsinnigen Spaß. Auch an Bernsteins Stimme höre ich, wie sie in sich hineinlacht, trotzdem schimpft sie weiter: »Lasst euch in meiner Küche nicht mehr blicken.«

Keuchend überquere ich den Versammlungsplatz. Rene schürt in seiner feinen Generalsuniform das Feuer in einem großen Steinofen, damit Plätzchen und Kuchen goldbraun gebacken werden. Das Feuer spiegelt sich in seinen goldenen Knöpfen wider. Er ist ein stattlicher, gut gebauter junger Kerl mit dunkelbraunem, kinnlangem Haar. Eine große Schramme zieht sich über seine Stirn. Die Kruste fällt in wenigen Tagen ab. Rene ist zu jung für seinen neuen Posten als General, aber er macht seine Sache ausgezeichnet. »Ihr seid nicht die Ersten, die Bernstein aus dem Haus jagt!«, gluckst er vergnügt. Mit der Hand wischt er sich durch das Gesicht, dabei bleibt eine Rußspur auf seiner Wange zurück.

»Bleibt lange genug hier stehen, dann wird euch das beste Theaterstück geboten«, kichert er wie ein Schuljunge.

Orangi ist viel zu schnell, sie kann nicht rechtzeitig ausweichen, vor Lachen hat sie sich mehr auf Bernstein konzentriert, als auf das, was vor ihr ist. Unvermeidlich streift sie Rene mit dem Flügel und bringt dadurch seine perfekt sitzende Frisur durcheinander. Verdattert schaut Rene auf. Anstatt zu schimpfen, lacht er einfach mit.

Gewissenhaft legt Rene noch ein Scheit auf und schaut auf mich hinab. Er überragt mich um gute zwei Köpfe. So wie alle Elfensoldaten. »Begleitest du mich zur Besprechung?«, fragt er mich, dabei klopft er seine Hände sauber. Ganz der Gentleman hält er mir den Arm hin, nur zu gerne hake ich mich mit einem Knicks bei ihm ein.

König Grammel, Vindo, der Prinz der Elfen, so wie ein paar Soldaten sitzen geschäftig auf breiten Lehnstühlen. Das bequeme Polster ist mit rotem Samt überzogen. Auf dem dunklen Kirschtisch steht ein Miniaturgebilde. Das Moorgebiet, die Sumpflöcher, das Eulendorf der Zwerge, der Dorfplatz, die winzigen Fensterbänke und der angrenzende Wald sind naturgetreu nachgebaut. Auf der einen Seite stehen Figuren der Zwerge, auf der gegenüberliegenden Seite schwarz gekleidete Gestalten, die mich stutzen lassen. Wer ist das denn?

Nachdenklich gieße ich heiße Milch in eine kleine Tasse und rühre mit einem goldenen Löffel Honig ein. Wieder frage ich mich, warum Prinz Vindo mir solange verheimlicht hat, dass ich die Auserwählte bin und Wiwer ein Einhorn ist? Warum hat er nichts gesagt? Abwesend greife ich nach gefüllten Marmeladenplätzchen, die wie Sahne am Gaumen schmelzen und Blätterteig aus denen Käsefäden heraushängen. »Einfach lecker!«

Wenn ich weiter so viel esse, sehe ich bald aus wie Sudi, dann kracht Wiwer unter meinem Gewicht zusammen. Bei der Vorstellung stiehlt sich ein Lächeln auf mein Gesicht, schon ernte ich einen bösen Blick von Prinz Vindo. Was ist denn jetzt schon wieder?

Von meinen Gedanken abgelenkt, bekomme ich von dem Gespräch nicht viel mit, daher bin ich erstaunt, als der Prinz uns entlässt. Ich habe nur etwas gehört von Mönch Benedicts Kloster. Dass unser nächstes Reiseziel dorthin gehen soll. Bringt es mich nicht noch weiter von Jay weg oder bewegen wir uns genau in seine Richtung?

Verwirrt stehe ich auf. Seitdem wir im Eulendorf sind, ist der Prinz noch eigenartiger. Auf der Reise war er teilweise überfürsorglich, aber jetzt behandelt er mich wie eine Ware, die er abgeliefert hat.

So schnell meine Beine mich tragen, laufe ich die Treppe hinunter. Schon überquere ich den Hof, denn ich habe keine Lust mir irgendetwas blödes von ihm anhören zu müssen.

Prinz Vindo folgt mir. »Celina wartet!«, ruft er mir nach.

Erst tue ich so, als hätte ich ihn nicht gehört. Aber er hat wieder diesen Unterton in der Stimme, als wäre ich ein ungezogenes Kind, was nicht hören will. Natürlich reiße ich mich zusammen, dann drehe ich mich lächelnd um. »Was ist denn noch so Wichtiges? Ich friere«, schnattere ich.

»Ich wollte Euch in Kenntnis setzen, das Mönch Benedict uns begleitet!«, informiert er mich.

Erst seit gestern ist der Mönch wieder bei Bewusstsein. Bernstein befürchtete, dass er es nicht schaffen wird. Das ganze Wissen der Heil- und Kräuterkunst musste sie aufbieten, um ihn zu retten. Diese Krankheit gibt allen ein Rätsel auf.

»Das ist unmöglich«, tadele ich den Prinzen, »er ist zu schwach zum Reisen.«

»Er hat mich angefleht, denn er fürchtet, dass seine Ordensbrüder von derselben Krankheit befallen sind. Er gab mir sehr deutlich zu verstehen, dass es um die Existenz des Klosters geht. Weitere Einzelheiten wollte er nicht preisgeben. Es ist meine Pflicht nach dem Rechten zu schauen!«, rechtfertigt sich der Prinz vor mir.

Verständnislos nicke ich einfach und sehe Benedict im Geist vor mir. Seine bleiche Haut schimmert grau, bis hoch zu seiner großen Lichtung. Die Krankheit hat seinen Körper schwer gezeichnet, denn der kleine Mann hat merklich Gewicht verloren. Sein dicker Bauch ist verschwunden. Die typische hellbraune Kutte, die zu seinem Orden gehört, hängt schlaff an ihm herab.

Da ich keine Kraft zu streiten habe, gehe ich einfach. Aber der Prinz hält mich am Arm fest, er ist gerade im Begriff etwas zu sagen. Seine Wärme dringt durch meinen Stoff, bis auf meine Haut und lässt mich erschaudern. Ohne ein Wort herauszubringen, schließt er den Mund wieder. Als er mich loslässt, fühlt es sich an, als würde er alle Wärme aus meinem Körper mit sich nehmen. Was war das? Vindo scheint es ähnlich zu ergehen, als würde ihn eine dünne Eisschicht überziehen schüttelt er sich. Völlig verwirrt greift er sich in den Nacken, dann versucht er doch noch etwas zu sagen, aber ich reiße mich von seinem Anblick los. Keine Sekunde kann ich meinen Gefühlen noch Herr bleiben. Ich will diese Wärme erneut spüren, will mich in seine Arme werfen und hingeben. Wo bist du, Jay?

Am liebsten würde ich seinen Namen in die Welt hinausschreien, damit es realer wird, damit ich weiß, dass ich nur ihn liebe. 

Verwirrt laufe ich über den Dorfplatz zurück zum Haus. Orangi hat gesehen, dass irgendetwas nicht stimmt, schon kommt sie zu mir geflogen. »Was ist denn los?«, fragt sie neugierig.

Aber ich kann ihr nicht antworten, was soll ich denn auch sagen? Äh, ja äh. Ich verliebe mich gerade in den Prinzen. Nein, bestimmt nicht, das darf ich nicht zulassen.

So lass ich sie einfach stehen, ohne eine Erklärung, jedoch spüre ich, wie sie mir wütend hinterher starrt. Mit Sicherheit hat sie jetzt die Hände in den Hüften abgestützt, wäre ich nicht so verwirrt, würde ich jetzt lachen.

Nicht einmal das fröhlich pfeifende singen der Zwerge bringt mich auf andere Gedanken. Sie sind von früh bis spät fleißig bei der Arbeit. Pferde werden gesattelt und Proviant zusammengesucht. Die Frauen kochen und backen. Ihre Fröhlichkeit kann ich jetzt gar nicht ertragen. Als ich in die Stube poltere, hören alle auf zu singen, dafür starren sie mich jetzt an. In weniger als eine Stunde verlassen wir das Eulendorf für immer, ich werde die Zwerge nie wiedersehen. Das kleine Volk wird für immer einen Platz in meinem Herzen haben.

Unter Tränen knöpfe ich in meiner Kammer mein Kleid auf, um mein wollenes Reisekleid anzuziehen. Es ist so viel wärmer als die Sachen, die der Prinz mir im Elfenschloss einpacken ließ. Schmerzlich wird mir bewusst, dass die Sachen alle im Moor verloren gegangen sind. Zu meinem Ärger auch meine Ersatzhose. Die andere ist auf den Müll gewandert. Nachdem mich im Moor einer von Jaspers Männern an der Hüfte verletzt hat, ist sie nicht mehr zu gebrauchen. Sie ist aufgeschnitten worden und von getrocknetem Blut verkrustet. Eine große Narbe wird auf meinem Hüftknochen zurückbleiben. Die Wunde ist noch nicht ganz verheilt, sie juckt fürchterlich. Ob mich Jay überhaupt wiedererkennt? Ich habe schwer an Gewicht verloren. Die letzten Wochen zehrten an mir. Unter meinen braunen Augen ist die Haut eingefallen und von dunklen Schatten gezeichnet. Meine Wangenknochen stehen spitz hervor, mein Gesicht ist schmaler geworden. Das Einzige, was nach mir aussieht, sind meine Erdbeerlippen, meine struppigen braunen Locken und meine Augenbrauen, die Bernstein wieder in Form gebracht hat. Ich werde Grammel und Bernstein  sehr vermissen.

Missmutig hebe ich das wollende Kleid an, dabei fällt etwas auf den Boden. Nichts ahnend hebe ich die Kleidungsstücke auf. Eine weiche grüne, mit Tieren des Waldes bestickte Hose, dazu ein weißes Hemd, mit einer dicken dunkelgrünen Jacke, schmiegen sich in meine Hand. Ich falle aus allen Wolken, die Sachen haben meine Größe. Meine Freude ist unbeschreiblich, wann haben die Frauen sie genäht? Überschwänglich hüpfe ich in die Hose. Sie schmiegt sich genau passend an meine Beine. Fassungslos streiche ich über den warmen Stoff.

Bernstein steht an der Tür, sie linst grinsend um die Ecke. »Gefällt sie dir?«, flüstert sie.

Mehr, als ein Nicken bekomme ich nicht zustande. Eine Träne rollt mir übers Gesicht. »Ihr seid so nett zu mir. Ich weiß nicht, wie ich mich revanchieren kann?«, schniefe ich.

Lächelnd kommt Bernstein näher, dann hilft sie mir bei der Knopfleiste der Bluse. Schmerzlich stelle ich fest, dass nicht nur ich abgenommen habe, sondern auch mein Busen weniger geworden ist.

»Du bist für mich wie eine Tochter. Rette die Einhörner, dies ist alles was mein Herz begehrt!«, erklingt ihre Stimme sanft. Liebevoll küsst sie mich zwischen meine braunen Augen, dann kämmt sie mich. Ein letztes Mal steckt sie meine schwarzen Haare kunstvoll zusammen. »So, du bist fertig«, flüstert sie mit Tränen in den Augen und schiebt mich liebevoll nach draußen.

Der Dorfplatz ist von Zwergen überfüllt. Unsere Soldaten stehen zum Abmarsch bereit. Von den stattlichen hundert Mann bleiben gerade achtunddreißig übrig. Auf schreckliche Art sind die Soldaten ums Leben gekommen und ich mache Jasper dafür verantwortlich. Wie er es geschafft hat sie zu ermorden, weiß ich noch nicht, aber ich werde es herausfinden. Mönch Benedict liegt auf einer Trage, in dicke Decken eingewickelt. Ein Pferd wird ihn hinter sich herziehen, bis wir sein Kloster erreicht haben. Er sieht schrecklich blass aus. Es ist unverantwortlich ihn mitzunehmen.

Orangis Gesicht ist hochrot angelaufen. Vor Winterkleidung kann sie kaum fliegen. Sie steckt in einem langen weißen Mantel aus Schafwolle mit lila Knöpfen. Allein ihr komischer Anblick verscheucht meine trüben Gedanken. Schwer lässt sie sich auf meiner Schulter nieder. »Mit den Sachen kann ich nicht fliegen. Bernstein bestand darauf, dass ich sie anziehe!«, keucht sie außer Atem. Zum Glück ist Orangi nicht nachtragend, die kleine Zickerei vorhin hat sie schon vergessen.

Lachend gesellt Esme sich zu uns und begrüßt uns herzlich. »Na, hat es euch auch erwischt?«, fragt sie und klopft sich auf ihre Klamotten. Ein langer brauner Mantel mit Maulwurfhügel aus denen kleine schwarze Nasen herausschauen, reicht ihr bis zu den Füßen. Eine wollene Mütze in Weiß, mit baumelnden Schneeflocken an den Rändern, ziert ihr Haupt. Seitdem wir im Eulendorf sind, habe ich sie kaum gesehen, geschweige mit ihr reden können. Immer war jemand um mich herum.

Mitfühlend rolle ich die Augen. Die Worte, die ich zum Trost spende, gehen im Jubelgeschrei unter. Die Zwerge lieben ihren König. Würdevoll kommt er zusammen mit dem Prinzen die Treppe aus dem Nachbarhaus hinunter. Wiwer trabt gemächlich aus dem Unterholz, dann schiebt er sich zwischen Vindo und Grammel. König Grammel räuspert sich für eine feierliche Rede: »Celina, wir sind bestürzt, dass Ihr uns so schnell verlassen müsst. Gerne hätten wir Euch länger unter uns gehabt, aber die Pflichten rufen. Wir stehen tief in Eurer Schuld. Seit vielen Generationen leben die Einhörner unter uns. Wir haben uns ihnen aus Dankbarkeit, dass sie uns vor vielen Jahrhunderten in einem aussichtslosen Kampf zur Seite gestanden haben, auf ewig verpflichtet sie zu beschützen. Es wurde uns prophezeit, dass die Einhörner von einem bösen Magier ausgelöscht werden sollen. Nur ein Mädchen aus einer anderen Welt und der König der Einhörner können die Macht des Magiers brechen. Das Schicksal hat uns Euch geschickt!«

Hoffentlich geht die Erde auf, um mich zu verschlingen. Mit dieser Ansprache habe ich nicht gerechnet. Schließlich hatte ich gedacht, den peinlichen Teil hätte ich bereits bei meiner Ankunft hinter mir gelassen.

Wenn ich die Wahl hätte, würde ich bis zum Frühling warten unsere Reise fortzusetzen und die kalten Tage in Bernsteins schönem gemütlichen Haus aussitzen. Aber diese Wahl gibt es nicht, ich muss die Einhörner retten und Jay finden.

Eine herzliche Verabschiedung geht vonstatten, es fließen sogar ein paar Tränen, als ich Bernstein umarme. »Pass auf dich auf!«, schnieft sie.

Dieses lustige Volk werde ich nie vergessen, Bernstein hat sich um mich gekümmert wie um ihre eigene Tochter. »Das werde ich, wir sehen uns wieder«, verspreche ich, dabei weiß ich gar nicht, ob ich es einhalten kann. Was wird mir auf der Reise noch alles passieren? Was wird Jasper als Nächstes unternehmen? 
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12 Jetzt ist es vorbei

Jay

Elefanten ziehen an Jay vorbei, ein Sultan auf einem Elefanten, dazu ein Känguru, welches sich mit einem Mann boxt. Wie ein Irrer lacht er auf, der Sauerstoffmangel lässt ihn unvorstellbare Dingen sehen. Wasser strömt in seinen Mund und er läuft blau an. Beysa pustet ihm immer gerade so viel Luft in den Mund, dass er am Leben bleibt. Kraft zum Wehren hat er keine mehr, seinen Kampfgeist hat er aufgegeben. Überall spürt er Hände, schleimige Fischhäute, die ihn begrapschen.

Warum lassen sie ihn nicht sterben? Aber er weiß warum, sie wollen doch Babys von ihm. Wieder drückt Beysa ihre kalten Lippen auf seinen Mund. Es fühlt sich an, als würde er einen Fisch küssen. Der Gedanke lässt ihn erneut irre kichern. Viele Luftblasen blubbern aus seinem Mund, die lustig vor ihm herumtanzen. Mit der Hand versucht er, sie einzufangen. Medilan ist mit ihren Schwestern ratlos, denn sie wissen nicht, wieso er sich so benimmt.

Zu dritt können sie nicht so dicht nebeneinander schwimmen. Ihre Fischschwänze behindern sie. So entscheidet Beysa, das Asura diesmal mit der Arbeit dran ist, Jay nach Hause in ihre Höhle zu ziehen. Protestierend lehnt sie ab. Warum soll sie die ganze Arbeit machen? Beleidigt dreht sie den Kopf weg, dabei lässt sie Jay los.

Da Beysa und Medilan schon ein Stück vor geschwommen sind, treibt Jay unbemerkt der Oberfläche entgegen. In seinem Zustand scheint er nicht zu begreifen, was dies bedeutet. Er planscht einfach mit Armen und Beinen fröhlich durchs Wasser, er fühlt sich beschwipst, als hätte er eine ganze Flasche Wein getrunken.

Plötzlich knallt es über ihm. Eine große Welle bringt das Meer zum Schwingen. Könnte er singen, würde er im Takt der Wellen ein Lied trällern.

Ein neues Gebilde ragt vor ihm auf. Ein Drache, imposant in seiner Gestalt. Es sieht aus wie Zauberatem. Es ist Zauberatem, sofort freut Jay sich, seinen alten Freund zu sehen. Überschwänglich winkt er ihm zu. Doch irgendetwas stimmt nicht! Zauberatem kocht vor Wut, sein Maul ist drohend aufgerissen, seine Augenschlitze scheinen Funken zu sprühen. Rasend schnell kommt er näher. Auch die Meerjungfrauen schießen auf ihn zu. Mit ihren Flossen schlagen sie schnell durchs Wasser, dabei reißen sie ihr Maul mit ihren spitzen, mehrreihigen Zähnen auf.

Jay vergeht das Lachen, seine Taubheit löst sich auf, denn er begreift, dies hier geschieht gerade wirklich. Zauberatem hat ihn gefunden, aber die Meerjungfrauen wollen ihn nicht kampflos aufgeben. Sein Kampfsinn gewinnt wieder die Oberhand, Celina. Er sieht eine Chance, sie doch noch einmal wiederzusehen.

Mit neu gewonnener Kraft fängt er an zu schwimmen. Asura, die nicht so weit entfernt von ihm ist, ist schnell bei ihm. Ihre kalten Finger schlingen sich um seine Knöchel. Im selben Augenblick erreicht Zauberatem ihn. Mit seinen Pranken schnappt er sich seinen Freund und zieht an ihm. Gegen seine Größe und Stärke kommt Asura nicht an. Sie wird einfach hinter Jay durchs Wasser gezogen. Mit ganzer Kraft stemmt sie sich dagegen, dabei schlägt sie wild mit der Schwanzflosse, aber es reicht nicht aus. Wo bleiben ihre Schwestern? Der Drache hat die Oberfläche schon erreicht und stößt mit dem Kopf durch die Wasserdecke. Gierig saugt er die Luft ein, dann gewinnt er an Höhe. Seine Flügel breiten sich aus. Er fängt an, schwingende Bewegungen zu machen. Langsam hebt er ab, das Wasser perlt an seinen schwarzen Schuppen herab. Das Gewicht der Meerjungfrau spürt er nicht.

Überglücklich ringt Jay nach Atem, endlich an der Luft zu sein. Es tut so gut, wie sich seine Lunge mit Sauerstoff füllt. Euphorie beherrscht seinen Körper. Endlich ist er aus dem Wasser. Asura, die immer noch an seinen Beinen hängt, wird schon loslassen, wenn sie an Höhe gewinnen. In einer hässlichen nicht zu verstehenden Sprache schreit sie nach ihren Schwestern: »Rxxxr, krxx.«

Plötzlich kommt Zauberatem ins Stocken. Sie verlieren an Höhe, der Drache wird zurück ins Wasser gezogen. Medilan und Beysa haben sich seinen Schwanz geschnappt, bevor er vollkommen aus dem Wasser war.

Mit ganzer Kraft schlägt er mit den Flügeln und peitscht einmal mit dem Schwanz. Dies bringt die Meerjungfrauen aus dem Takt. Hilflos klammern sie sich an dem Drachenschwanz fest, aber sie lassen nicht los. Wie eine Kette, an der Perlen aufgezogen sind, hängen die Schwestern an seinem Ende. Sie klammern sich an der Schwanzspitze fest, die wie ein Morgenstern aussieht. Die Zacken dienen für ausreichend Halt.

Asura, die immer noch an Jay hängt, hat er vollkommen vergessen. Auf einmal ruckt sie an Jay, der aus Zauberatems Klauen gleitet. Wie ein Stein fällt er in die Tiefe.

»Nein!«, brüllt Zauberatem und hakt sich mit der Kralle in Jays Hose ein. Dabei hinterlässt er eine hässliche blutende Schramme auf seinem Rücken. Durch das Adrenalin, das durch Jays Körper jagt, merkt er den Schmerz nicht. Er denkt nur, hoffentlich reißt der Stoff nicht.

Zum Glück hat Asura durch den Ruck losgelassen, mit einem wütenden Schrei den Halt verloren zu haben, schlägt sie aufs Wasser auf, welches in alle Himmelsrichtungen spritzt.

Jetzt gilt es nur noch die anderen beiden loszuwerden. Aber über die macht sich Zauberatem keine Sorgen, sie werden schon loslassen, bevor sie das Land erreichen. Schließlich kennen sie sein Feuer. Er glaubt nicht, dass sie sich darauf einlassen werden es mit ihm auf dem Festland aufzunehmen.

So schnell gibt sich die hochmütige Asura aber nicht geschlagen, wie ein Delfin taucht sie aus den Wellen auf. Das blonde Haar klebt ihr am Kopf fest. Erst flucht sie undamenhaft, dann besinnt sie sich. So wird sie nicht bekommen, was sie unbedingt haben will. Sie will Jay und den bekommt sie auch. Ihre blauen Augen blitzen verführerisch auf und sie wirft elegant ihre nassen Haarsträhnen über die Schultern.

»Sieh, an deiner Hand trägst du den Beweis unserer Liebe. Jay, mein Liebster komm zu mir«, säuselt sie in einem melodischen Klang.

Die Sonnenstrahlen brechen sich in dem Stein und werfen rotes Licht zurück. Ein sicheres Zeichen, das Asura vor Wut kocht.

»Du lügtht. Du althe Thachtel, thehe thu dath du Land gewinntht, thontht grille ich dith. Jay halthe dir die Ohren thu!«, dröhnt Zauberatem, es klingt durch seine angeschwollene Zunge nur leider nicht so gefährlich, wie beabsichtigt.

Um zu demonstrieren, was den Schwestern blüht, speit er eine heiße Feuerwand in die Luft. Fluchend wirft Jay die Arme vors Gesicht. Wie gut, dass er keine Haare auf dem Kopf hat, sonst wären sie jetzt versengt. »Thuth mir leid«, kichert Zauberatem.

Der Drache braucht sich nicht mehr zu sorgen, die Meerjungfrauen haben schon lange keine Macht mehr über Jay. Neugierig schaut er zwischen seine Beine hindurch. Er sieht, wie Beysa vor Wut ihre mehrreihigen Zähne fletscht. »Wir kriegen dich noch, dann verfüttern wir dich an unsere süßen Babys!«, speit sie Galle, dann lässt sie Zauberatem endlich los. Mit einem eleganten Köpper taucht sie ins Meer ab, ihre Schwester macht es ihr nach. Die silberglänzenden kleinen Schuppen, die die Meerjungfrauen je nach Lichteinwirkung nackt aussehen lassen, verschwinden im Wasser.

»Thnell zieh den Ring ab«, befiehlt Zauberatem ihm, anstatt ihn in das Meer zu werfen, steckt Jay ihn vorsichtshalber in seine Hosentasche. Es soll nie wieder ein Mann gezwungen werden, den Meerjungfrauen gehorchen zu müssen. Nie wieder!

Jay gruselt es. Doch das schaudernde Gefühl macht schnell einem anderen Platz, als Zauberatem am Schiff vorbeifliegt. Von Weitem kann Jay das rot angelaufene Gesicht vom Käpt’n sehen. Zauberatem wägt für einen Augenblick ab, zurück an Deck zu fliegen. Aber Jay verbietet es: »Soll alles für die Katz gewesen sein?«

Er darf gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn Zauberatem nicht rechtzeitig gekommen wäre. Plötzlich wird ihm bei dem Gedanken ganz kalt.

Mürrisch steuert der Drache das sichere Land an und setzt Jay am Ufer ab, dabei ratscht er Jays Hose auf, als er die Kralle aus dem Bund lösen will.

»Warum hast du es immer auf meine Hose abgesehen?«, jammert er, dabei versucht er, die Stofffetzen zusammenzuhalten.

Jetzt, wo das Adrenalin langsam aus seinem Körper weicht, merkt Jay die Erschöpfung. Fertig lässt er sich in den weichen Sand fallen. Ein traumhafter Strand, den er nicht wahrnimmt. Muscheln liegen in den verschiedenen Größen vor ihm, kleine gedrehte bis hin zu Riesenmuscheln. Starr schaut er aufs Meer hinaus, die Anemone lässt den Anker runter, aber niemand macht sich auf den Weg ans Land. Käpt’n Harun steht an Deck. Mürrisch starrt er zurück, als warte er auf Jays und Zauberatems Rückkehr auf das Schiff.

Er weiß genau, dass Harun ihn jetzt durchs Fernglas beobachtet. Demonstrativ verschränkt Jay die Arme ineinander und bleibt stur sitzen. Trotzdem bangt er, ob die Anemone einfach ohne ihn weiterfährt?
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13 Der Spion

Celina

Trotz der Mittagssonne ist es zwischen den Bäumen dämmrig. Dicke verhangene Tannen lassen den Pfad gruselig wirken. Schatten verbreiten sich auf dem kargen Boden und Steine halten Stolperfallen bereit. Mühselig quälen wir uns den steilen Berg hinauf. Die Pferde schnaufen von der Anstrengung, der nasse Untergrund bereitet ihnen Schwierigkeiten. Ich habe Angst über Wiwers Hintern auf den Boden zu rutschen und mir sämtliche Knochen zu brechen.

Ein Specht begleitet uns mit seinem Hämmern. Mit der Hand schirme ich mir die Augen vor den grellen Sonnenstrahlen ab, die der Schnee reflektiert. Neugierig suche ich den Specht zwischen den Bäumen, aber plötzlich sehe ich ein Huschen im Unterholz. Sofort denke ich, Jasper. »Wiwer, da bewegt sich etwas!«, flüstere ich ihm nach vorne über seinen sehnigen Hals gebeugt zu.

»Seht ihr denn nicht, da hinter dem Baumstamm?«, schreie ich aufgebracht gegen meinen Willen, bevor Wiwer eine Antwort geben kann.

Ohne zu zögern, zieht Rene sein Schwert aus der Scheide und gibt seiner braunen Stute die Sporen. Er denkt nicht einmal über einen Hinterhalt nach. Zielstrebig reitet er auf den Waldrand zu. Prinz Vindo befiehl ihm zu warten, aber er hört nicht. Unbeirrt reitet er weiter. Der Schnee fliegt, durch die Hufe aufgewirbelt, in die Luft. Schon wünsche ich mir für mein vorlautes Maul, Beulen an den Hintern. Ein Trugbild erscheint vor meinen Augen. Jasper, nur in Felle gekleidet, schwingt wie ein Neandertaler eine Keule über den Kopf und will Rene erschlagen. Er zertrümmert ihm einfach den Schädel.

Auf einmal weht eine leise Stimme zu mir herüber. Das Trugbild löst sich auf. »Wiwer, reite los«, befehle ich ihm. Der Wind beißt mir kalt ins Gesicht. Ich merke, wie mir eine Ader auf der Wange platzt.

Unter einem schweren Tannenzweig tapst ein kleines braunweißgeflecktes Pony hervor. In seiner Bewegung liegt ein Zögern, als ob es merkt, dass Rene nicht freundlich gesinnt ist. Unbehaglich knabbert das Jungtier an einer Tannennadel. Hinter ihm schiebt sich eine Riesenkugel mit erhobenen Händen vor. »Komme in Frieden!«, schallt es durch den Wald.

Eine leichte Schneelawine löst sich aus den Zweigen, die den Zwerg überschüttet. Mit einem verdatterten Gesicht, dazu schneeverhangenem Bart, schaut er auf. Dieser Anblick lässt mich schallend prusten: »Habe ich mich doch nicht verhört!«

Was macht der Zwerg hier? Grembart kämpft sich aus dem Schneehaufen hervor. Er stampft mit den viel zu kurzen Beinen und seinem dicken Bauch durch den Schnee auf uns zu. Fahrig reibt er sich über die Kapuze. Sein blasses Gesicht und der weiße Bart verschmelzen mit dem weißen Hintergrund Ton in Ton. Nur die leuchtendrote Nase sticht wie bei einem Clown hervor. Das zierliche Pony zieht den Zwerg qualvoll hinter sich her.

Bereits die halbe Strecke hat Grembart geschafft, ohne eine Katastrophe auszulösen. Es fehlen nur noch ein paar Meter bis zu uns, aber wie soll es anders sein, stolpert er. Rudernd verheddert er sich auch noch im Zaumzeug. In Zeitlupe zieht ihn der wohlgenährte Vorbau hinunter, unvermeidlich fällt er hin. Da der Weg abwärts geht, kullert er wie eine dicke Schneekugel auf uns zu. An einem dicken Stein bremst er, mit seinem harten Kopf, woraufhin ein hohles „KLONG“ ertönt.

Verlegen blinzelt Grembart den Prinzen von untenher an. Trotz seiner königlichen Abstammung kann sich Vindo ein Lachen nicht verkneifen und platzt schallend los: »Grembart, was rollt. Oh, hihii, ich meine, was führt Euch zu uns? Vergaß König Grammel uns etwas zu sagen?«

Grembart erntet den gesamten Spott der Soldaten. Lachend steckt Rene sein Schwert zurück in die Scheide. Doch er kann sich nicht vorstellen, dass der König etwas vergessen haben soll. Es wurde alles besprochen, also was will der Zwerg dann hier. Vorsichtshalber behält er die Hand am Schwertknauf.

Verlegen verzieht der Zwerg das Gesicht. »Mein Herr, ich möchte meine Aufwartung machen und Euch bitten, mich Eurer Gruppe anschließen zu dürfen!«, brummt er.

Schlagartig werden die Gesichtszüge des Prinzen hart. Die Heiterkeit verwandelt sich in Misstrauen. Diesen Blick kenne ich nur zu gut, mit demselben Ausdruck hat er mich im Pferdestall gemustert, als ich mir sein Pferd zur Flucht ausleihen (stehlen) wollte. Traut er Grembart genauso wenig, wie ich? Fürchtet der Prinz, er sei der Spion? Seit er in die verschleierten Sümpfe eingedrungen ist, hege ich den Verdacht. Niemand zuvor schaffte es, die Barriere der Einhörner zu überwinden. Auch wenn ich nach reichlichen Überlegungen zu dem Entschluss gekommen bin, Grembart kann nicht derjenige sein, der die verzauberten Spiegel im verschleierten Sumpf auf der Linde versteckt hat, dafür ist er viel zu ungelenk und ungeschickt, stimmt etwas nicht mit ihm.

Leise flüstere ich dem Prinzen zu, den Zwerg auf die Reise mitzunehmen, so haben wir ihn wenigstens unter Kontrolle. Seine Feinde in der Nähe ist besser, als im Nacken. Skeptisch nickt der Prinz, diesmal ohne zu widersprechen.

Grembart freut sich über Vindos Einverständnis. Schnell reiht er sich in unserer Gruppe ein. Bereits weniger als eine Stunde später bereue ich den Entschluss, mich für ihn eingesetzt zu haben. Er nervt, plappert aufgebracht dummes Zeug, rempelt mich mit seinem Pony Fleckchen ständig an, dabei rutscht er mehr als einmal von seinem Rücken. Das Tier tut mir aufrichtig leid. Die dünnen Beinchen biegen sich unter Grembarts Gewicht. Nur Orangi hat mit ihm ihren Spaß. Ständig formt sie kleine Schneebälle und wirft sie ihm auf die rote Knollennase. Da sie winzig sind, richten sie keinen Schaden an, trotzdem ärgert sich der Zwerg schwarz, was Orangi zum Kichern bringt. Wenn ich sie ermahne, summt sie nur: »Du wolltest ihn doch im Auge behalten, dies nehme ich dir gerne ab.«

Doch auch sie verliert bald die Lust an dem Spielchen, es ist zu ungemütlich. Orangi sitzt mit Struppi auf Wiwers Kopf. »Wenn es nicht so kalt wäre, würde ich den Mantel ausziehen, um an das Ende der Truppe zu fliegen«, schnauft sie. Wenn ich fliegen könnte, würde ich es auf der Stelle machen, denn ich kann Grembart nicht mehr ertragen. Augenrollend reite ich weiter.

Irgendwie kommt es mir vor, als wäre der Berg noch steiler geworden. An manchen Stellen gehen die Pferde schräg zum Berg, damit sie die Steigung überwältigen können. Tröstend streichele ich Wiwer über die Mähne und frage ihn: »Geht es noch?«

Sein Fell fühlt sich ein wenig verschwitzt an. Sehr leise antwortet er mir: »Bald legen wir eine Pause ein.« Mehr bringt er nicht hervor, dafür ist er viel zu erschöpft.
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Die Dämmerung verschluckt das letzte bisschen Tageslicht. Es ist bitterkalt. An den Pferdegeschirren haben sich Eiskristalle gebildet. Ich weiß nicht, wie ich in der Kälte die Nacht überleben soll. So viele Decken gibt es gar nicht. Prinz Vindo hat versprochen, dass sich das Wetter morgen wieder bessern wird, wenn wir erst einmal aus den Bergen heraus seien. Ich hoffe es, ich habe das Gefühl, sogar meine Gehirnzellen frieren ein. Meine Finger kann ich nicht mehr bewegen, ich glaube sogar, mein Gesicht ist steif.

Plötzlich bleibt der Prinz stehen und hebt die Hand. »Halt!«, befiehlt er, »wir schlagen hier unser Lager auf. Sammelt Holz, wir schlafen unter freiem Himmel.«

»Keine Zelte?«, keuche ich. Dies ist doch nicht sein Ernst?

Ich brauche, nach dem Grund gar nicht zu fragen, prompt kommt die Erklärung: »Wölfe könnten um das Lager schleichen. Eine einzelne Wache ist eine zu leichte Beute!«

Wölfe! Habe ich richtig gehört? Ich kann es nicht fassen, mir bleibt nichts erspart. Versteinert harre ich auf Wiwers Rücken aus, bis die Soldaten mit dem Holz aus dem Wald zurückkommen. Struppi, obwohl er ein dickes braunes Fell hat, quetscht sich mit Orangi an meine Seite. Der kleine Fredich wimmert sogar. Liebevoll nehme ich ihn hoch und schiebe ihn unter meine Jacke. Dankbar schmiegt er sich an meine Halsbeuge, nur noch sein Näschen schaut heraus, damit er Luft bekommt.

Als die Soldaten aus dem Wald zurückkommen, sehen sie nicht glücklich aus. Das nasse Ansteckholz qualmt beim Anzünden. Gelber Rauch steigt in die Luft. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis es richtig brennt. Die Pferde scharen sich in einem engen Kreis um uns. Ihr Atem erzeugt kleine Rauchwolken. Zu kochen brauchen wir nicht, Bernstein und die anderen Zwergenfrauen haben für Tage gekocht. Es gibt nur das Beste vom Besten. Braten, frisch gebackenes Brot und Kuchen. Es gibt sogar noch ein paar Kekse. Lecker! Aber um etwas Warmes in den Bauch zu bekommen, kochen die Soldaten Kräutertee. Gerne nehme ich eine dampfende Tasse entgegen.

Zur Schlafenszeit rollen wir uns alle nebeneinander in Schlafsäcke. Von vorn wärmt angenehm das Feuer und von unten dringt die Kälte in meine Knochen. Es ist genauso wie in den verschleierten Sümpfen, ich dachte so eine Nacht bleibt mir in Zukunft erspart. Ganz nah dränge ich mich an Esme, ihre schwarzen Haare hängen mir im Gesicht, so nah rücke ich an sie heran. Ich sehe, wie sie immer wieder zu Lars schielt. In den letzten Tagen sind sie sich immer näher gekommen. Ihre blauen Augen leuchten verliebt. Als sie meinen Blick bemerkt, schiebt sie sich verlegen ihr glattes Haar, welches ihr bis zur Taille reicht, nach hinten. Im Schein des Feuers leuchtet es rötlich. Seit wir aus dem Elfenschloss aufgebrochen sind, hat sich meine selbst ernannte Zofe verändert. Die Spuren aus dem Gefängnis sind kaum mehr zu sehen. Die hässliche Wunde an ihrer Schläfe ist zu einer dünnen weißen Linie verblasst. Die hervorstehenden, spitzen Knochen wurden von weiblichen Rundungen abgelöst.

Es ist ein schweres Schicksal, ohne Familie auf sich alleine gestellt zu sein. Lars tut ihr wirklich gut. Ich freue mich, dass sie zueinander gefunden haben, obwohl er ein Elf ist und sie ein Mensch. Außerdem gehört sie noch zu den Rebellen. Wie ihre Zukunft aussehen wird, wissen sie selbst noch nicht. Dies wird man sehen. Bevor ich erschöpft einschlafe, flüstere ich ihr zu: »Ich freue mich für dich. Er ist ein netter Kerl.«

»Ja, das ist er«, murmelt sie im Halbschlaf zurück.
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Am Morgen wache ich mit Schmerzen auf. Jeder Millimeter meiner Haut brennt vor Kälte. Ich bin schon steif gefroren. Meine Lippen sind blau angelaufen, meine Zähne klappern. Unter den größten Schwierigkeiten stemme ich mich auf die Füße, dabei ziehe ich Esme hoch, die genauso steif wirkt. Um etwas Wärme in meine Glieder zu treiben, hüpfe ich auf der Stelle. Grembart fängt an zu lachen. Kann jemand diesen Zwerg abstellen, er ist kaum zu ertragen. Im verschleierten Sumpf, bei den Einhörnern, war er schon schlimm, aber jetzt übertrifft er sich noch. Wie kann man so ein Miesepeter sein? Wo hingegen die anderen Zwerge immer fröhlich sind und trällern, habe ich Grembart noch nie singen gehört. Was ist mit ihm los? Als ich mich bei Bernstein über ihn erkundigen wollte, hatte sie mir nur geantwortet: »Es ist nicht meine Geschichte, ich habe kein Recht, sie zu erzählen.« Beruhigend streichelt Esme mir über den Rücken. »Er meint es nicht so«, beschwichtigt sie mich. Na ja, ich weiß nicht, vielleicht ist er einfach nur so gemein. Dann sehen wir zu, wie Grembart versucht aufzustehen.

Ungeschickt verwickelt er sich in seine Decke und strampelt sie dann beiseite. Mit gespreizten Beinen steht er auf. Die ohnehin krummen Beine verbiegen sich zu einem X. Die rote Nase wackelt wie bei einem verängstigten Kaninchen, der Spott ist ihm sicher. Irgendwie tut er mir jetzt auch wieder leid. Ich bin viel zu weichherzig, wie Jay immer sagt. Versöhnlich gebe ich ihm einen Stups. »Ach, nimm es nicht so schwer! Wenigstens wird es mit dir nie langweilig!«, feixe ich.

Da er merkt, wie ernst ich es meine, nickt er. Schnell wird ein wenig Proviant ausgepackt und Kaffee gekocht. Viel Zeit möchte der Prinz nicht verschwenden. Heute Nacht bevorzugt er es in einem Gasthof zu schlafen, so treibt er die Soldaten an. Auf die Aussicht auf ein warmes Bett gehorchen sie, ohne zu murren. Jedem drücken sie ein Gebäck, dazu eine Tasse frisch aufgebrühten Kaffee in die Hand. Der Geruch verbreitet sich, er erinnert mich an zu Hause, an die sonntäglichen Frühstücksrituale mit Jay. »Wo bist du?«, nuschele ich in meine Tasse. Was machst du gerade? Ob er auch seltsame Wesen getroffen hat? Was wird er davon halten? Er hat mich nie verstanden, wie ich in meiner Fantasiewelt leben kann. Seine Augen und das ungläubige Gesicht hätte ich gerne gesehen.

So vertieft in meinen Gedanken ist meine Tasse Kaffee viel zu schnell leer. Seufzend schwinge ich mich in den Sattel. Nur widerwillig verlasse ich das kleine Feuer, was noch vor sich hin schwelt. Es knackt und lockt mich zu sich. Mit seinen Stiefeln schiebt Lars Schnee auf die Feuerstelle, das Feuer faucht, dann erlischt es. Langsam setzt die Truppe sich wieder in Bewegung. Bei so vielen Personen dauert es ziemlich lange, bis alles gepackt ist. Es ist schon fast Mittag, als wir uns Meter für Meter durch den Schnee aufwärts quälen.

So einen steilen Berg habe ich noch nie gesehen. Ich kann es nicht glauben, als würden wir den Mount Everest besteigen. Im Unterholz glaube ich, manchmal struppiges Fell zu sehen. Wölfe? Auch die Pferde scheinen eine Bedrohung zu spüren, öfters bricht eines der Tiere aus. Immer wieder schiele ich zur Bergspitze hin, manchmal habe ich das Gefühl wir entfernen uns immer weiter von ihr. Aber irgendwann am Nachmittag sehe ich einen Lichtblick. Da wir, Esme und ich, in der Mitte der Truppe reiten, geschützt von den Soldaten, sind die ersten bereits an der Bergspitze angekommen.

Freudestrahlend gibt Esme ihrem Pferd die Sporen und reitet zu dem jungen Lars. Unter den Soldaten das jüngste Mitglied. Seine Wangen sind immer gerötet, seine dünne Nase ist spitz. Das blonde Haar reicht ihm bis auf die Schultern, er ist auch nicht so groß wie die anderen Elfen. Vielleicht wächst er noch, aber ich werde ihn bestimmt nicht fragen. Über Esmes Schulter hinweg schreit sie mir zu: »Celina, endlich sind wir auf der Bergspitze.«

Verträumt wandert mein Blick über das verschneite Tal. Eine kleine Stadt liegt am Fuße des Bergs. Die Dächer glitzern wie Diamanten. Schwere schneebehangene Tannenzweige scheinen mit den Häusern zu verschmelzen und formen das Tal in wogenden Wellen. Das höchste Gebäude, welches in der Mitte des Städtchens liegt, ist die Kirche mit einem erhabenen Glockenturm. Hoch und spitz ragt er aus den Wellen hervor, wie bei einer versunkenen Stadt. Links, etwas abseits von unserem Trupp, stürzt ein Wasserfall in die Tiefe. Das Blau des sprudelnden Wassers bündelt sich in einen großen See.

Trotz der Höhe kann ich bis auf den Grund sehen. Der See ist kristallklar, die grauen Steine verharren seit Tausenden von Jahren geduldig geschliffen und geformt zu werden. Von hier oben bilde ich mir sogar ein, die silbernen Schuppen eines Fischs zu sehen. Überwältigt streichele ich Wiwers weiche Mähne. Ich habe ein Gefühl im Bauch, als würde ich mit dem Wasserfall, in die Tiefe gezogen. Ich fühle mich so frei, so unbeschwert, wie schon lange nicht mehr. »Die Landschaft ist wunderschön!«, seufze ich und folge Wiwers Blick zum Waldrand hin.

Augenblicklich verwandelt sich das Hochgefühl in einen festen schmerzenden Knoten. Wiwers Familie kommt, um sich zu verabschieden. Unruhig wippen sie mit den Köpfen und kommen Wiwer ein paar Schritte entgegen. Seit Jasper es auf die Magie ihrer Hörner abgesehen hat, tötete er sie ohne Skrupel. Ob in der Zukunft die seltenen Tiere noch existieren, kümmert ihn nicht.

Obwohl er nur zwölf Hörner benötigt, bringt er alle Einhörner um, damit sich die Prophezeiung nicht erfüllen kann. Aber sie wird sich erfüllen, dafür werde ich sorgen. Wiwer, der König der Einhörner und ich, ein Mädchen aus einer anderen Welt, werden ihn stürzen. Ich beschütze die Einhörner mit meinem Leben. Ich werde Jasper stoppen. Vor Wut zittere ich am ganzen Körper, wenn ich sehe, wie sich die Einhörner verängstigt zusammenscharen. Der arme Fips vermisst seinen Papa schrecklich. Aber Wiwer muss fort, das Wohl aller steht auf dem Spiel.

Auf einmal färbt sich der Himmel schwarz. Nicht schon wieder ein Schneesturm, denke ich, so schaue ich erschrocken in die Höhe. Der Sturm, der auf uns zu fegt, ist Ludi mit seinen Freunden. In der Nacht leuchten die Moorlichter wie Glühwürmchen, am Tag sind sie übergroße flauschige Käfer. Die schwarzen Bälle hüpfen aufgeregt umher. Sudi das Pummelchen streift Stella. Ich glaube, er ist in sie verknallt! Als ich ihn einmal gefragt habe, wie er Stella findet, leuchtete er in einem rötlichen Licht. Das Moorlicht ist so ein Feigling, ihm fehlt der Mut, Stella den Hof zu machen. Vielleicht sollte ich ihm helfen?

Bevor ich mich auf dem Weg zu ihm machen kann, pfeift Prinz Vindo zum Aufbruch: »Vor der Dunkelheit will ich im Städtchen sein.«

Schweren Herzens löst Wiwer sich von seiner Familie, die traurig zurückbleibt. Fips geht einen Schritt vor und Sessi stupst ihm liebevoll in die Flanke.

Wiwer steht auf der falschen Seite, er gehört nicht zu den Menschen. Mit Tränen in den Augen gehe ich zu Esme und den Soldaten. Tröstend legt Rene mir einen Arm um die Schulter, dann zieht er mich an sich. Für einen Moment schmiege ich mich an seine starke Brust. Die kleine unbedeutende Geste spendet mir mehr Trost, als ich mir eingestehe. Für einen Moment lasse ich mich in der Illusion fallen, es wäre Jay.

Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich die eigentümlichen Blicke des Prinzen. Seine grünen Augen sind verengt, seine starken Kieferknochen mahlen aufeinander. Hochmütig steigt er auf sein Pferd und wendet sich mit einem Ruck von mir ab. Was hat der denn schon wieder? Widerwillig löse ich mich aus Renes warmer Umarmung, der mittlerweile so etwas wie ein Freund geworden ist. Dass der Prinz eifersüchtig ist, fällt mir im Traum nicht ein.

Plötzlich bekomme ich Angst, dass ich nicht mehr genug Zeit haben werde, um mich von den Moorlichtern zu verabschieden. »Ludi, Sudi, Stella …«, rufe ich.

Von der Seite grinst Wudi mich schief an, der verspricht: »Du brauchst dich nicht von uns zu verabschieden, wir begleiten euch bis in die Stadt.
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14 Die Flucht

Lara

Mit dem schnellsten Pferd, welches Lara stehlen konnte, flieht sie aus dem Schloss. Der arme Stallbursche wird mit schweren Kopfschmerzen wieder wach werden. Als hätte sie einen Fisch mit einer Keule bewusstlos geschlagen, hatte sie Philip eins über den Schädel gezogen, der gerade einem Pferd den Sattel abnehmen wollte. Ein lieber Junge, aber anders ging es nicht.

Um diese Tageszeit steht das Tor immer für die Händler offen, Lara muss es schaffen hindurchzukommen, bevor Philip aufwacht und Alarm schlägt.

Ein Karren voll beladen mit Weinfässern, rollt über die Pflastersteine. Um den Pferdehals liegt ein schwerer Holzrahmen. Der Kummit ist mit Leder bezogen, damit das Pferd keine Schmerzen erleiden muss. Auf einem anderen Karren wird Heu für die Ställe geliefert. Oh nein, sie muss sich beeilen, bevor der Bauer den armen Stalljungen findet! Aber vor ihr laufen die Leute nur langsam herum, eine Magd trägt Eier, eine andere Gemüse, aber so geht sie auch in der Menge unter.

Angespannt reitet sie weiter, sie könnte es wirklich durch das Tor schaffen. Es ist bereits ganz nah. Plötzlich hört sie von der Brücke jemanden ihren Namen rufen. Ihr Herz bleibt stehen, um dann nur umso kräftiger und lauter zu schlagen. An ihrem Hals flattert wild ihre Hauptschlagader, sie fürchtet, jeder könnte es sehen.

Ganz langsam hebt sie den Kopf, die Sonne sticht in ihre Augen und sie blinzelt ein paar Mal. Von oben winkt ihr ein fremder Mann zu. Woher kennt er ihren Namen? Sie war immer stets bemüht kein Aufsehen zu erregen. Lara strafft sich, auf das Schlimmste gefasst. Die Zügel hält sie fester, bereit dem Pferd die Sporen zu geben. Sie muss es trotzdem versuchen, durch das Tor zu gelangen. So schnell gibt sie nicht auf. Es sind noch wenige Ellen. Auf der Brücke stehen Soldaten. Ihre Armbrüste lehnen an der Wand, die jeder Zeit zum Abschuss bereit sind. Sobald sie ein Fehler macht, schießen sie. Sie verfehlen nie ihr Ziel.

Schluckend grüßt sie den fremden Wachmann mit einem Kopfnicken. Auf einmal macht er das heimliche Rebellenhandzeichen, er tippt sich mit dem Zeigefinger unter das Auge, dann zieht er ihn über seine Wange. Anschließend ballte er die Hand zur Faust und legt sie auf sein Herz. Die Träne steht für die Traurigkeit der Unterdrückung und die Faust für die Stärke, den Zusammenhalt der Rebellen.

Erleichtert atmet Lara aus, den Neuen kennt sie gar nicht, aber es ist beruhigend ihn auf der Brücke zu sehen. Schnell macht sie ihm das Zeichen nach. Dabei muss sie vorsichtig sein, damit sie nicht erwischt wird. Schon ist er aus ihrem Sichtfeld. Die Zugbrücke gibt unter den Pferdehufen einen anderen Ton ab, hohl, auch irgendwie bedrohlich. »Noch ein paar Ellen«, spricht sie sich Mut zu. Ein modriger Geruch steigt aus dem Schlossgraben empor, aber sie merkt ihn vor Aufregung nicht.

Noch einen Schritt, dann ist der steinige Weg unter ihr, der ins Tal führt. Jetzt keinen Fehler, nicht zu hektisch. Plötzlich schreit eine Frau. Erschrocken wirbelt Lara herum. Was passiert da? Ihr Herz geht schneller, ist sie aufgeflogen. Tausend Gedanken rasen durch ihren Kopf, was soll sie jetzt machen? Im nächsten Moment hallt eine schallende Ohrfeige durch die Luft. Ein Bauernjunge hat den Korb einer Bäuerin mit Gemüse umgerissen, der Rosenkohl kullert über den Boden in alle Himmelsrichtungen davon. Von hinten hört Lara die Soldaten lachen, die alles von oben beobachten. »Elfen«, speit sie aus, es sind nur die Elfen, die lachen. Die menschlichen Wachen wissen, wie hart die Bauern ihr Geld verdienen müssen. Einmal mehr beweist es, dass Lara sich richtig entschieden hat. Die Rebellen sind die einzige Lösung für ihre Probleme.

Jetzt muss sie sich sputen, sie muss eine Brieftaube zu den Rebellen schicken, mit der Nachricht, die sie beim König entdeckt hat. Sie kann es nicht zulassen, dass Jasper die Einhörner abschlachtet, um die alleinige Macht an sich zu reißen. Von den schwarzen Gestalten hat sie noch nie gehört. Sie sind ihr unheimlich, wer weiß, wie ihre Zukunft aussieht, wenn sie die Herrschaft erlangen? Den Tod der Elfen wünscht sie sich auch nicht, es muss doch eine Lösung ohne Krieg geben.

Mit dem Gedanken reitet sie zu dem Taubenverschlag der Rebellen außerhalb von Farnheim. Von dort ist es nicht weit bis zum 1. Hauptquartier. Sie wird nie wieder in das Schloss von Prinz Vindo zurückkehren. Wenn alles vorbei ist, will sie in ihre alte Heimat zu den blauen Trauerweiden reisen, um nachzusehen, ob ein Trieb es geschafft hat, aus der Asche, die das vernichtende Feuer hinterlassen hat, zu wachsen. Vielleicht ist es möglich, und ein Wunder geschieht. Ihr Wunder. Was würde sie darum geben noch einmal den Geschichten der blauen Trauerweiden lauschen zu dürfen.

Noch genau kann sie sich daran erinnern, wie ihre Mutter sie und ihre kleine Schwester Esme auf Zottel ihrem Pferd gesetzt hatte und ihm einen kräftigen Schlag auf den Hintern gegeben hatte, damit sie fliehen konnten. Den Kampf hatten sie nicht gesehen, nur von Weitem gehört, dann dieses Feuer, diese vernichtenden Flammen gesehen. Diesen Geruch nach schwelenden Blättern und Fleisch wird sie nie aus der Nase bekommen. Eine Gänsehaut legt sich über ihren Körper, wie immer, wenn sie an damals denkt.

Sie sind nie wieder zurückgegangen. Nie wieder, dann haben sie sich den Rebellen angeschlossen. Hanni hatte sie liebevoll aufgezogen. Die Alte kümmerte sich um die Kinder, sie waren nicht die einzigen Kinder, doch die einzigen von den blauen Trauerweiden, niemand sonst hatte überlebt.

Zornig wischt Lara sich eine Träne aus dem Gesicht. Der Züchter der Tauben soll die Spuren ihrer Trauer nicht sehen. Der Weg bis zu ihm ist nicht weit gewesen, sie muss sich beeilen und darf sich nicht lange aufhalten, so springt sie von dem gestohlenen Pferd hinunter. Frank eilt ihr zu Hilfe, obwohl sie mit den Füßen bereits den Boden berührt, greift er in ihre Taille. »Ich habe dich«, scherzt er.

Von hinten vergräbt er seine Nase in ihren Nacken, dann haucht er ihr einen Kuss auf die Haut. Doch als Frank ihren Gesichtsausdruck sieht, wird er ernst. »Was ist passiert?«, fragt er ungeduldig.

Schnell ist erzählt, dass sie nicht ins Schloss zurückgehen wird, vor allem was sie in dem Brief an den König gelesen hat.

»So ein Schwein«, tobt Frank, dabei werden seine grünen Augen ganz schmal. Eine Falte bildet sich auf seiner Stirn, was den gerade Zwanzigjährigen viel älter wirken lässt. Eine honigblonde Strähne fällt von seinem schulterlangen Haar in sein weiches Gesicht. Obwohl er einen starken Bartwuchs hat und er versucht sich auch regelmäßig, mehr schlecht als recht zu rasieren, wirkt er sehr kindlich. Vielleicht spielt er es aber auch nur, weil Lara erst sechzehn ist.

»Also gehst du weg, du lässt mich hier alleine!«, stellt er fest.

Lara weiß, dass er hier nicht weggehen kann, daher wird sie traurig, dies hat sie nicht bedacht. Sie hatte gedacht, sie wäre froh, endlich von diesem Ort wegzukommen, aber dem ist nicht so, wie sie gerade feststellt.

Plötzlich fängt es in ihrem Magen an zu flattern. Erst jetzt wird sie sich wirklich bewusst, was sie für Frank empfindet. Bisher waren ihre Neckereien und flüchtigen Zärtlichkeiten nur Spielerei. »Komm nach«, bittet sie ihn, »sobald du kannst.«

Ein freches Grinsen stiehlt sich auf seine Mundwinkel, nur zu gerne verspricht er es, dann stiehlt er sich einen Kuss von ihr. Zärtlich streicht er ihr eine verirrte blonde Haarsträhne hinters Ohr und sie schenkt ihm ein zaghaftes Lächeln, denn sie glaubt ihm. Nur widerwillig lösen sie sich voneinander, ihnen bleibt so wenig Zeit.

Gemeinsam Hand in Hand gehen sie zu den Käfigen der Tauben. Ganz ruhig sitzen sie gurrend auf dem Boden. Ihre Gefieder glänzen in der Sonne. Die Beste sucht Frank aus, zu Laras Überraschung ist es nicht die Größte und Kräftigste unter ihnen, sondern eine kleine zierliche Taube. Ganz ruhig, damit sich die Vögel nicht erschrecken, nimmt er den kleinen Zettel von Lara entgegen. »Bis du dir sicher, hat Jasper uns verraten?«, fragt er ein letztes Mal, bevor er die Taube auf Reisen schickt.

Traurig nickt Lara, ihr wäre es auch lieber, wenn es anders wäre. Schweren Herzens lässt er die Taube frei, dann sehen sie zu, wie sie sich in die Luft schraubt, höher und höher fliegt, bis sie verschwunden ist.

Da Lara sich nicht viel Proviant einpacken konnte, reicht Frank ihr einen kleinen Beutel mit getrocknetem Fleisch, ein kleines Stück Kuchen als Überraschung, dazu einen zusätzlichen Wasserbeutel.

Jetzt ist die Zeit des Abschieds gekommen. Betroffen steht Frank vor der zierlichen Lara, die er um fast zwei Köpfe überragt. »Mir wird schon nichts passieren. Das Hauptquartier liegt zwei Tagesritte entfernt«, beruhigt sie ihn und streichelt zärtlich über seine Wange.

»Verspreche es«, fordert er, dann zieht er sie ein letztes Mal an sich, bevor er ihr aufs Pferd hilft. »Halt dich von der Straße fern, sie werden nach dir suchen. Vor allem nach dem Pferd, du giltst jetzt als Pferdedieb, die die Elfen gerne hängen«, mahnt er.

Vom Pferderücken aus schaut sie mit rollenden Augen auf ihn hinab. »Ich bin nicht blöd«, antwortet sie ihm.

»Ich weiß, es ist nur so, ich sorge mich um dich. Ich mag dich, sehr sogar«, gesteht er und legt seine große Hand auf ihr Knie.

Liebevoll drückt Lara seine Hand. Nur schwer reißt sie sich von ihm los. Mittlerweile werden sie gemerkt haben, dass sie Philip bewusstlos geschlagen und ein Pferd gestohlen hat. Sie muss sich beeilen, schweren Herzens reitet sie los. Bevor sie den Taubenverschlag nicht mehr sehen kann, dreht sie sich noch einmal um, dann winkt sie Frank zu, der sie immer noch im Blick hat. »Ich werde dich vermissen«, haucht sie, so damit er es nicht verstehen kann, dann setzt sie ihren Weg fort.

Die Strecke ist beschwerlich, da sie teilweise durch verwachsene Waldstücke reitet, der Hauptweg ist wirklich zu gefährlich. Aber manchmal geht es nicht anders, die Bäume stehen zu dicht, das Unterholz ist mit Dornen gespickt. Vorsichtig reitet Lara auf die Hauptstraße, der Weg ist breit, dazu übersichtlich. Immer wieder schaut sie sich nervös um. Eine Weile ist alles ganz ruhig. Zu ihrem Ärger wird der Weg sehr kurvig. Sie kann nur bis zur nächsten Biegung schauen. Jetzt kann sie sich nur noch auf ihr Gehör verlassen, aber auch das trügt sie. Die Geräusche der Vögel, dazu das Schnauben ihres Pferdes, sind zu laut. Da hinten müsste eine Gabelung kommen. Instinktiv reitet sie langsamer, den Oberkörper hat sie hoch aufgerichtet. Konzentriert schaut sie bis zur Biegung. Alles sieht ruhig aus. Plötzlich hört sie aus der Ferne ein Wiehern, ein Bauer mit seinem Karren vielleicht? Aber irgendwie klingt es anders. Vorsichtshalber bleibt sie stehen, aber bis das Pferd anhält, vergehen kostbare Sekunden. »Schscht, leise«, flüstert sie dem Pferd zu, das sie klein Fränki getauft hat, weil sie Frank so vermisst. Mit der Hand streichelt sie ihm beruhigend über den Hals.

Dann hört sie es. Eis fließt durch ihre Adern. Reiter! Wahrscheinlich Soldaten? Schnell gibt sie klein Fränki die Sporen, der auf den Wald zuprescht. »Schneller, schneller«, treibt sie ihn an. Noch im Galopp springt sie vom Pferderücken, um das Pferd in den Wald zu führen. Hinter einem dicken Baum stellen sie sich hin. Auf dem Boden sind verräterische Hufabdrücke zu sehen. »So ein verdammter Dunghaufen«, flucht sie.

Inbrünstig fängt sie an zu beten. Jetzt ist die Idee, alleine in das Hauptquartier zu reiten, doch nicht mehr so gut. Vielleicht hätte sie auch laufen sollen. Mit einem gestohlenen Pferd weiterzureiten ist zu auffällig. Aber sie würde zu Fuß viel länger brauchen. Außerdem ist ihr das Pferd schon ans Herz gewachsen. Sie hat den Hengst genommen, den sie immer gestreichelt hat, wenn sie im Stall war. Es war Glück, dass er gesattelt war. Das Pferd kennt sie bereits.

»Halt«, schreit ein Soldat der Elfen plötzlich.

Oh nein, sie haben die Spuren gesehen! Was soll sie jetzt machen? Hektisch schaut sie sich um, aber sie kann nirgendwo hin. Weiter in den Wald hinein geht nicht, es wäre auch zu laut. So bleibt sie einfach stehen und ergibt sich ihrem Schicksal.

Ein Mann steigt von seinem Pferd ab, er geht zu seiner Satteltasche, aus der er etwas herausholt, was er einem anderen Soldaten reicht. Kurz sprechen sie miteinander. Der Soldat nickt, löst sich aus der Gruppe, dann reitet er schon einmal vor.

So langsam bekommt Lara keine Luft mehr, sie erwischt sich immer wieder dabei, wie sie den Atem anhält. Jetzt fängt auch noch klein Fränki an, unruhig zu werden. Am Ende verrät er sie noch.

»Schscht«, zischt sie leise, dabei streichelt sie weiter seinen Hals. Langsam kann sie ihn nicht mehr zum Stillhalten bewegen. Sie wird immer nervöser, was das Pferd natürlich merkt. Die Unruhe überträgt sich auf das Tier.

»Was machen sie denn? Warum reiten sie nicht weiter?«, flüstert Lara, die auf den Fingernägeln kaut.

Mittlerweile ist der Soldat wieder aufgesessen, aber irgendetwas stimmt nicht. Auf einmal schaut er zu ihr rüber, als könnte er sie durch den Baumstamm sehen. Ihr Herz stockt. Als würde klein Fränki die Gefahr spüren, ist er auf einmal ganz still. Weitere Sekunden vergehen, die Lara wie Stunden erscheinen.

Ganz bedächtig hebt der Soldat die Hand. Was macht er? Lara rechnet schon damit, dass er das Zeichen zum Ausschwärmen gibt. Soll sie sich vielleicht besser gleich zu erkennen geben? Dann hätte sie noch die Gelegenheit, ihnen eine fette Lüge aufzutischen. Schon im Begriff aufzugeben, winkt der Soldat plötzlich zum Weiterritt.

»Weiter«, brüllt der Soldat endlich, dann setzt sich der Trupp wieder in Bewegung.

»Puh!«, seufzt Lara, die zitternd auf den Boden sinkt. Das war knapp. Klein Fränki schubst sie mit der Schnauze an, da es ihm zu langweilig wird. Hier findet er auch nichts zum Grasen. Aber sie bleibt noch eine Weile im Unterholz hocken, da sie Angst hat, sie kommen zurück. In der Zeit holt sie ein Stück Kuchen aus der Tasche, von dem sie eine Ecke abbricht, mehr bekommt sie nicht hinunter. Ihr Magen flattert immer noch vor Angst. Ganz unten in der Tasche findet sie einen Apfel. Den hat klein Fränki sich wirklich verdient. Schnaubend nimmt er den Leckerbissen an.

Bis zur Dämmerung bleibt sie so sitzen, erst dann reitet sie weiter. Sie nutzt die sternenklare Nacht aus, um ein paar Meilen hinter sich zu bringen.

Vielleicht hätte sie etwas schlafen sollen, aber sie hat kein Auge zu bekommen aus Angst, die Elfen-Soldaten kämen zurück. Jetzt erwischt sie sich des Öfteren dabei, wie sie einnickt. Die halbe Nacht reitet sie, aber am frühen Morgen geht es nicht mehr weiter, auch klein Fränki braucht eine Pause. Er wird immer langsamer. Sein Fell ist ganz verschwitzt, sie muss ihn abreiben.

So hält sie in der nächsten Kuhle, die sie vor dem Wind schützt, an. Mit Blättern reibt sie so gut wie es geht das Pferd ab. Den Sattel lässt sie auf seinem Rücken, um kostbare Zeit zu sparen. Anschließend setzt sie sich auf den Boden. Das wird ganz schön kalt werden, ein Feuer kann sie sich nicht leisten, es wäre zu auffällig. So legt sie sich in eine dicke Decke gerollt auf den Waldboden, aber lange hält sie es nicht aus, nach zwei Stunden klappern ihre Zähne, so kann sie auch weiterreiten. »Es tut mir leid, klein Fränki«, spricht sie mit ihm. »Wenn wir am Hauptquartier sind, bekommst du einen ganzen Eimer voll Hafer.«

Bis auf das wenige Gras, was er bei ihren kleinen Stopps gefressen hat und den Apfel hat er noch nichts zu sich genommen. Bisher haben sie auch nur einen Bach zum Trinken gefunden. Laras Mund ist staubtrocken, ihre Kehle brennt vor Durst. Ihr Wasserschlauch ist schon lange leer.

So geht es den ganzen Tag weiter. Zum Glück begegnet sie keinen Soldaten mehr. Vielleicht haben sie die Suche nach ihr aufgegeben. Schließlich denken sie, sie wäre nur eine Dienerin, die sich aus dem Staub gemacht hat. Sie ist unwichtig!
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15 Schicksal

Jay

Ketten rasseln. Schwer klatscht der Anker aufs Meer und versinkt leise im Wasser. Erschrocken stoben Fischschwärme fächerartig auseinander. Die Anemone ist so nah an Land herangefahren, wie es ging ohne auf Grund aufzusetzen. Bärs finsteres Gesicht ist vom Ufer aus deutlich zu sehen. Sein gelocktes Haar steht ihm wild vom Kopf ab. Die Krause geht fließend in seinen wirren Vollbart über. Schließlich nennt man ihn nicht ohne Grund Bär, er sieht aus wie ein behaarter Riese mit Pranken, die zupacken können. Die helle Stimme, die zu seiner Erscheinung nicht passen will, gellt übers Deck: »Beiboote ablassen.«

Wenn der Käpt’n nicht an Land will, ist es seine Sache, aber Bär könnte platzen vor Wut. Er wird Jay eigenhändig zurück an Deck holen und wenn er ihn tragen muss. Jedoch als er die Leiter zum Beiboot hinuntersteigen will, schiebt ihn der Käpt’n beiseite. Er hat sich doch dafür entschieden, Jay selbst die Leviten zu lesen. Jay geht der Arsch auf Grundeis. Jetzt wird es ernst, werden sie sich auf zu Haruns Elternhaus machen?

»Mann, oh Mann!«, grollt Zauberatem. »Die sehen echt sauer aus.«

Die Boote rasen nur so auf das Festland zu. Seine Männer legen sich mächtig ins Zeug, um den Strand schnell zu erreichen. Die Wellen erwischen die Beiboote, sie geben ihnen noch mal Schub. Im niedrigen Gewässer springen zwei Matrosen vom Boot, die sie gemeinsam an Land ziehen. Wutentbrannt springen Bär und der Käpt’n auf den Sand, doch Burak schleicht mit hängendem Kopf hinter ihnen her. Er kann immer noch nicht fassen, was Jay ihnen angetan hat.

Er ist auf die Reaktion von Käpt´n Harun gespannt, sein Gesicht ist puterrot angelaufen. Stotternd bleibt er vor Jay stehen und ringt nach Fassung. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Bär, tue mir den Gefallen, haue Jay ungespitzt in den Boden!«, speit er, dabei fuchtelt er wild mit den Armen vor seinem Bauch herum.

Doch Bär bewegt sich keinen Millimeter. Mit zuckendem Unterkiefer und seinen verzweifelten, braunen Augen starrt er Jay an.

»Sag etwas. Schrei mich an!«, brüllt Jay heiser. Das Schweigen schmerzt mehr als tausend Worte. »Wie sollte ich wissen, dass die Meerjungfrauen wirklich auftauchen?«, verteidigt er sich schwach. Nein, damit hat er nun wirklich nicht gerechnet.

Hilfesuchend dreht Jay sich nach dem Drachen um, aber von ihm scheint er keine Hilfe zu bekommen. Zauberatem sitzt geduckt, den Schwanz fest an seinen Körper gelegt, hinter ihm.

Der stille Burak, der bisher keinen Ton von sich gegeben hat, tritt mit unergründlicher Miene vor. Ohne Vorwarnung schlägt er mit der Faust auf Jays wunde Lippe. Die empfindliche Haut platzt auf, Blut läuft über seine nackte Brust. Mit dem Arm wischt Jay sich das Kinn ab. »Die habe ich verdient!«, flüstert er.

Resignierend schaut Jay den Käpt’n an. »Wir können doch ihre Eltern besuchen, wo wir schon einmal an Land sind«, sagt er kleinlaut, darauf gefasst, sich einen weiteren Schlag einzufangen.

Verächtlich schnauft der Käpt´n, dann dreht er sich ohne ein Wort zu sagen um, geht schwerfällig zurück zum Beiboot und setzt sich hin. Aus seinem verbliebenem Auge sieht er ihn hart an. Jay wird klar, dass es vorbei ist. Es war alles für die Katz. Das kann doch nicht sein. »Bär«, versucht er es bei ihm. Aber auch er steht ihm nicht bei, er folgt Harun einfach.

Niedergeschlagen, vor allem maßlos enttäuscht, völlig umsonst sein Leben aufs Spiel gesetzt zu haben und auch wütend, von seinen Freunden verraten zu werden, geht er langsam aufs Beiboot zu. Fieberhaft überlegt er, wie er das Ruder noch herumreißen soll, jedoch wird er immer langsamer, da ihm nichts einfallen will. Die ruhigen Wellen schlagen auf den Strand auf, die seine nackten Füße benetzen. An seinem aufgeschürften Bein klebt getrocknetes Blut, es wird vom Wasser abgewaschen. Das Riff hat ihm ein schönes Andenken hinterlassen. Durch das Salz fängt die Wunde an zu brennen. Er braucht nicht einmal die Hose hochzukrempeln, um sie sich anzusehen. Sie hängt nur noch in Fetzen an ihm hinab. Schon wieder, fast hätte er aufgelacht.

Um noch mal etwas Zeit zu schinden, reibt er sich abgespannt die ausgezehrten Muskeln. Nachdenklich schaut er zu, wie Burak an ihm vorbeigeht, um in das Beiboot zu steigen. Die Befehle des Käpt’n hört er nur halbherzig, denn von Burak ist er am meisten enttäuscht und schaut ihm hinterher. Bisher haben sie schon so viel zusammen erlebt. Gerade von ihm hat er sich Unterstützung erhofft. So dauert es lange, bis er das Gehörte versteht. »Packt den Proviant zusammen«, befiehlt Harun.

Hat Käpt’n Harun gerade befohlen, Proviant einzupacken? Wofür soll das gut sein?

Zauberatem, der seit der Rettung mucksmäuschenstill ist, steigt in die Luft, dann dreht er am Himmel vor Freude Pirouetten. »Menth Jay jethth freue dith doch, du hatht es gethafft«, spuckt er Feuer in die Luft, dabei hätte er fast Buraks Hosenbein angeflämmt.

»Hey!«, protestiert der, und rubbelt sich ärgerlich das Hinterteil.

Jedoch versteht Jay immer noch nicht, bis ... Plötzlich reißt er die Augen auf. »Was echt?«, schreit er vor Freude außer sich.

»Steig ein min Jung, bevor ich es mir anders überlege«, grollt Harun immer noch schlecht gelaunt. Schnell gehorcht Jay, das ist großartig. Jetzt schmerzt sein Bein schon weniger.
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Eine halbe Stunde später steckt Jay in neuen Klamotten. Die Hose ist ihm etwas zu lang, der Pulli etwas zu weit, aber es wird schon gehen. Jeder der Männer trägt einen Seemannsbeutel um die Schulter, gefüllt mit warmer Kleidung und Lebensmitteln. Erwartungsvoll stehen sie vor der Schneise am Berganfang. Rechts und links säumen hohe Tannen den Weg. Jeden Meter wird es steiler. Hier unten ist es grün, an der Spitze sieht es beängstigend weiß aus. An der höchsten Stelle liegt Schnee. Burak bemerkt: »Sieht aus, als hätte der Käpt’n nicht geblufft!«

Am Anfang noch voller Elan marschieren sie los. Doch das Hochgefühl vergeht schnell. Käpt´n Harun, der der älteste Wanderer unter ihnen ist, macht als einzigem die Anstrengung nichts aus. Ein leichtes Lächeln umspielt seine Mundwinkel. Insgeheim fragt Jay sich: Wie oft er den Weg schon beschritten hat? Er stellt sich den Käpt´n als jungen Burschen vor, wie er gut gelaunt den langen Berg hinab rennt, sich ans Ufer stellt und in Gedanken schwelgt. Haruns Traum von der Seefahrt war so groß, dass er einen Streit mit seiner Familie in Kauf genommen hat. Jay muss es gelingen sie wieder zusammenzuführen. Dies wäre nur eine kleine Wiedergutmachung dafür, dass der Käpt´n am Hafen auf ihn gewartet hat, obwohl keine Hoffnung bestand, dass er den Sturz ins Meer überlebt hatte.
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Der Aufstieg bringt Jay ins Schwitzen, seine Füße schmerzen. Zauberatem hat es gut, der Drache gleitet über ihnen durch die Luft. Aus Langeweile dreht er Schleifen, fliegt mal höher bis in den Himmel, bis er nur noch als kleiner Punkt zu sehen ist, dann wieder dicht über die Spitzen der Baumkronen. Zauberatem langweiligt sich schrecklich. Schnell verliert er den Spaß.

Verstohlen schaut Jay zu den anderen. Bär hängt die Zunge aus dem Hals, Burak ist im Gesicht knallrot angelaufen und Silver schwitzt unerträglich. Er ist ein großer schwergewichtiger Mann, mit einem vollen teigigen Gesicht. Die braunen Augen, zwei schmale Schlitze, hat er stur geradeaus gerichtet, damit er nicht stürzt. An seinem Schnauzbart kringeln sich die Enden zu Schnecken. Es wundert ihn, dass der Schiffskoch überhaupt mitgekommen ist, sein Knöchel scheint wieder ganz verheilt zu sein.

Dafür hat Jay Schwierigkeiten. »Käpt’n, ich brauche eine Verschnaufpause, mein Bein schmerzt!«, nörgelt Jay.

Belustigt schaut Harun ihn mit seinem gesunden Auge an. »Jay, sei endlich ruhig. Du hast uns dies schließlich eingebrockt. Wir machen eine Pause, wenn ich es für richtig halte!«, pfeift Käpt’n Harun vergnügt. Schritt für Schritt wird er aufgekratzter.
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Zwei Stunden später spüren die Männer ihre Füße nicht mehr. Brennende Blasen wachsen zu Luftballons an. Viele die sich freiwillig gemeldet haben den Käpt´n zu begleiten, verfluchen sich für ihr großes Maul. Sie könnten jetzt bequem in ihren Hängematten schaukeln und schlafen, stattdessen knurren ihnen laut die Bäuche. Der Alkohol vom Abend schwimmt noch in ihren leeren Mägen, was nicht so vorteilhaft ist. Ihre Köpfe sind bleischwer.   

Am Wegrand stehen ein paar einladende Baumstümpfe, zu denen sie flehend hinüberschielen. Die Blicke entgehen Harun nicht, endlich erlöste er sie. »Wir rasten hier, Männer!«, sagt er mit Spott in der Stimme. »Ich habe euch gewarnt, dass der Weg kein Zuckerschlecken wird. «

Da hat er noch untertrieben, so hat Jay sich das wirklich nicht vorgestellt. Aber da er das nun mal angezettelt hat, ist er lieber ruhig, bevor die anderen wieder auf ihn zustürmen. Das eine Mal auf dem Schiff während des Sturms hat ihm gereicht. Das war beängstigend gewesen, wie die ganze Meute auf ihn zugekommen war.

Ohne Zeit zu verlieren, packen sie genüsslich den Proviant aus. Zauberatem brüllt genervt von oben: »Ith kann hier nirgendths landen. Ihr gehth ja wie die Thnecken. Was soll ich die ganthe Theit machen?«

Jay formt die Hände zu einem Trichter. »Flieg zu den Beibooten, warte dort eine Weile. Lass dir ruhig Zeit, mache ein Nickerchen oder friss ein paar Fische!«, schreit er ihm zu.

Jodelnd dreht Zauberatem bei, dies lässt er sich nicht zweimal sagen. Aber auch die Männer genießen das Essen. Gierig schlingen sie das frische Brot hinunter. Eine leichte Brise weht ihnen den Duft von Harz entgegen. Hier oben teilen sich Tannen den Platz mit Eichen, Buchen und Erlen. Vertrocknetes Blätterwerk liegt auf der Erde und vermischt sich mit Tannenzapfen. Der Boden ist schattig, wenige Sonnenstrahlen verirren sich durch die dicht bewachsenen Zweige.

Langsam trocknet der Schweiß auf Jays Haut, der ihn frösteln lässt. Zwei Meter weiter ist es sonnig. Sehnsüchtig schielt er zu dem warmen Platz. Ob er sich trauen soll? Ein kalter Schauer fährt über seinen Rücken. Schlussendlich steht er auf. Vorsichtig setzt er sich zwischen seine Freunde und er erinnert sich daran, wie er Burak auf dem Fischmarkt kennengelernt hat. Damals sah er aus wie ein übergroßer zu kräftig gebauter, muskulöser Junge. Die letzten Wochen, die er in Sorge über Jay verbracht hat, haben ihn gezeichnet. Die alte Schlaksigkeit kehrt nur langsam zurück. Seine blonden Locken hängen ihm wild in seinem dunkelgefärbten Gesicht, dadurch wirken seine Augen fast schwarz. Die Frauen verdrehen sich regelrecht den Kopf nach ihm. Darüber ist sich Burak bewusst, dementsprechend verhält er sich auch wie ein Weiberheld.

Leichter Wind kommt auf, der mit dem hohen Gras spielt. Die Luft riecht nach Schnee. Jay ist einfach schon zu lange in dieser Welt und von Celina getrennt! Erneut stellt er sich die Frage, ob es ihr gut geht? Wann findet er sie endlich wieder? Langsam verliert er den Verstand, wenn ihr etwas zugestoßen ist, würde er das niemals verkraften. Irgendwie schmeckt es ihm auf einmal nicht mehr. Lustlos knabbert er an dem Fleisch herum, dann schmeißt er niedergeschlagen die abgenagten Knochen weg.

Der Müllberg wächst rasant an. Kleine Fliegen kommen in Scharen, um sich an den Resten zu laben. Bär schreit: »Mistviecher, es ist Zeit abzuhauen. Es wäre klüger vor Einbruch der Dunkelheit in Silver zu sein. Eine Nacht in den Bergen ohne richtige Ausrüstung überleben wir nicht.«

Damit hat er leider recht, schon jetzt holt Jay das warme Flanellhemd heraus und streift es über. Schwerfällig vom Essen stopfen die Männer ihre sieben Sachen zurück in die Seemannssäcke. Doch plötzlich brüllt Bär: »Schscht, seid leise. Hört ihr das?«

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis alle ruhig sind. Bär hält die Hand erhoben, um die Männer zum Schweigen zu bringen und lauscht.

Ein drohendes Knurren vibriert aus dem Dickicht, welches in ein markerschütterndes Heulen übergeht. Allen stellen sich die Haare im Nacken auf. »Wölfe!«, brüllt der Käpt´n seltsam gefasst.

Ein Matrose blafft: »So eine große Gruppe greifen sie nicht an!«

Brüsk erwidert Bär mit einer Eiseskälte in der Stimme: »Da würde ich nicht drauf wetten, sie sind ausgehungert. Um die Jahreszeit finden sie nicht genug Nahrung, der Winter zieht ein. Hauen wir endlich ab!«

Harun bellt: »Lasst die restlichen Lebensmittel liegen, das lenkt sie eine Weile ab.«

Hastig bringen sie so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Wölfe. Sie rennen schnaufend den Berg rauf. Bär schaut abschätzend zurück. Ein großes Rudel, größer als er dachte, nagt an den Knochen. Kleine Machtkämpfe werden unter den Tieren ausgetragen. Die Größeren, vertreiben die Kleinen, sodass die ersten Wölfe unter dem Dickicht hervorkommen und auf die Gruppe zuhalten. Sie sehen ausgezehrt und mager aus. An vielen Stellen fehlt ihnen Fell. Jay verflucht sich, Zauberatem ans Meer geschickt zu haben. Jetzt könnten sie gut seine Hilfe gebrauchen.
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16 Die Wüste

Zandig

Ruhelos läuft Zandig um die Hütte und kickt Steine mit dem Fuß weg. Sein Bendi Mopp steht kauend an seinem Platz, es schaut ihm skeptisch zu. Der Sandkobold hat die Fremde gespürt, das Neue gewittert. In seinem Dörfchen, welches seit Generationen besteht, ist es ihm zu klein geworden, die steilen vom Vulkan geprägten Wände zu eng. Missmutig fühlt er über den rauen zusammengeschmolzenen Sand. Wie es Jay damals ergangen sein muss, als er das erste Mal diese Welt gesehen hat? Wie seltsam sie ihm erschienen sein muss!

Jetzt wird Zandig einiges klar. Jays viele Fragen waren berechtigt. Der Fortschritt, der sich in Jahrhunderten weiterentwickelt hat, ist in Dünja zum Erliegen gekommen. Voller Abscheu schaut er auf seine kleine Hütte. Eine fensterlose zusammengebastelte Farnbaracke ohne Möbel und Bad. Zum Waschen geht ein ganzes Dorf an den Wasserfall wie Tiere. Zandig hat Blut geleckt, nach den vielen Fragen die Sandiag ihm stellt, reicht es seinem Sohn auch nicht mehr, in dem engen Vulkan zu leben.

Beschämt zieht sich sein Herz zusammen. Wie kann er Generationen verhöhnen? Sein Urgroßvater würde sich im Grabe umdrehen, wenn er ihn jetzt so sähe. Mit aller Macht versucht Zandig, die Gedanken abzuschütteln und besinnt sich auf die kleinen Fortschritte, die Jay ihnen gebracht hat. Die gewonnenen Felle aus den Gehegen machen das Schlafen angenehm weich. Alleine der Spaß, den die Kinder mit den Tieren haben, ist ein Gewinn. Essen wollen sie die Tiere immer noch nicht, dies brächten sie nicht fertig, daher leben sie weiterhin vegetarisch. Es ist schon grausam genug zu sehen, wie sie die Tiere an die Drachen verlieren. Sie veranstalten gerne schon mal eine Hetzjagd. Nein, sie kümmern sich liebevoll um die flauschigen Hüpfer. Eine Mischung aus Maus und Hase mit braun-grauem Fell. Mit den Flüglern können die Kinder weniger anfangen, denn sie schnattern zu viel und flattern herum. Den Tieren reißen sie nur aus Versehen die Federn aus.

Bei den Läufern zeigen sie mehr Respekt, zu groß ist die Gefahr auf ihre Hörner genommen zu werden. Sie sind eine Mischung aus Steinbock und Stockbock. Sie sind nur dicker, mit kürzeren Beinen, aber trotzdem verdammt schnell.

Auch andere Kniffe verbessern ihren Lebenswandel. Aus Langeweile zeichnete Jay eine Wasserpipeline auf dem Schiff. Die Konstruktion ist so geplant, dass jede Hütte frisches Wasser bekommen wird. Als Zandig die Zeichnung vorgelegt hat, fingen die Sandkobolde sofort voller Begeisterung an zu bauen. Ein Bambusrohr liegt schon fast bis vor seiner Hütte. Sie wollen es von oben in ein Fenster leiten, damit das frische Wasser bis in die Hütte befördert wird. Er plant sogar einen Anbau, damit Sandiag ein eigenes Zimmer bekommt. Platz haben sie hinter der Hütte genug.

»Ach, Jay!«, seufzt Zandig traurig. »Du fehlst mir.«

Plötzlich donnert Grandos Stimme vom Kraterloch hinunter und lässt die obersten Palmwedel erzittern:  »Zandig, zeige dich. Ich habe schlechte Nachrichten.«

Viele Bäume haben sich von der letzten Schlacht zwischen Drachen und Sandkobolden noch nicht erholt. Abgeknickte Baum- und Palmspitzen stehen verloren neben der blühenden Pracht. Eine Kletterpflanze mit gelben, fleischigen Blüten versucht, den Schandfleck zu überwuchern. »Zandig, hörst du mich nicht?«, dröhnt der König, der Drachen ungeduldig.

Warten war noch nie seine Stärke, damit würde Grando auch heute nicht anfangen. »Beeil dich!«, donnert er.

Nervös fast Zandig seine sandfarbenen verfilzten Haarstränge mit den Händen zu einem Zopf zusammen, schon rennt er los. Durch seine ledrige Haut spürt er den heißen Sand unter seinen bloßen Fußsohlen nicht. Die Sandkobolde sind ein kleines Wüstenvolk, welches seit Generationen in einem Vulkan lebt. Seine Frau Amina und seine Kinder laufen ihm nach. »Das hört sich wahrlich nicht gut an. Was ist denn passiert?«, fragt Amina, die sich schreckliche Sorgen macht. So aufgebracht war der König das letzte Mal, als Junior verschwunden ist.

Nachbarn und Freunde stehen bereits auf dem Platz, die zur Krateröffnung emporstarren. Die Sonne blendet Zandig, sie scheint ihm mitten in sein Gesicht. Seine Nase ist knollenmäßig, seine Augenbrauen wulstig, die Lippen dick, als wären sie angeschwollen. Haut, Haare und seine Kleidung bilden eine sandfarbende Einheit. In den Jahrhunderten passten sich die Sandkobolde der Wüste perfekt an. Nicht zuletzt umso unsichtbar wie möglich vor den Drachen zu sein.

Bevor Jay die verfeindeten Völker zusammen geführt hat, herrschte Krieg zwischen ihnen. Die Drachen sahen die Sandkobolde als einen Snack an. Ohne Skrupel griffen sie das Dorf in der Tiefe des Vulkans an. Jay nahm den verletzten Junior als Geisel, dass er der Sohn des Königs ist, wussten sie damals nicht, aber so brachten sie ihn zum Zuhören. Eine Allianz wurde geschlossen. Die Sandkobolde züchten für die Drachen Vieh, dafür dürfen sie die Felle und Federn behalten. Niemals hätte Zandig es für möglich gehalten, das Drachen und Sandkobolde nebeneinander leben können. Mittlerweile sind sie sogar Freunde geworden.

Geschwind wie ein Wiesel klettert Zandig an der Strickleiter hoch. Mit den nackten Füßen krallt er sich an dem Seil fest, dann beäugt er mit seinen braunen Knopfaugen skeptisch den fremden Drachen neben Grando. Der Neuankömmling ist schlanker als die Wüstendrachen. Sein Hals ist schmaler, länger und die Flügel nicht so gezackt. Die Schuppen glänzen wie grauer, hoch polierter Granit, seine zu dicke Nase wackelt nervös, als er Zandig wittert. Unerschrocken tritt Zandig vor, er vertraut den Wüstendrachen, Grando dankt es ihm mit einem Nicken.

Höflich stellt Grando den Besucher vor: »Das ist Yarasa, ein Drache aus dem Orient. Yarasa, darf ich vorstellen Zandig.«

Mit Unbehagen in der Stimme fordert Zandig ihn auf: »Grando, spuck aus, was ist los?«

Er macht doch nicht so ein Aufsehen, um ihm den fremden Drachen vorzustellen. Dies macht er ihm nicht weiß.

»Es gibt eine gute, aber auch eine schlechte Nachricht. Auf Yarasas Durchreise erfuhr er auf merkwürdige Weise, das Jay lebt. Junior hat ihn aus einer Unterwasserhöhle gerettet.«

Sandiag, der seinem Vater nach oben gefolgt ist, schreit die freudige Nachricht hinunter in den Vulkan, damit es alle erfahren: »Jay lebt.«

Erleichtertes Aufatmen und Jubelhymnen werden gesungen. Die Nachrichten sind wirklich überwältigend, doch Zandig lässt sich nicht beirren. »Was ist die Schlechte?«, horcht er nach, denn Grandos Tonfall gefällt ihm nicht.

»Arog, der Abtrünnige, der Ausgestoßene wurde in der Nähe der blauen Trauerweiden gesehen!«, grollt Grando. Kleine graue Rauchwolken steigen aus seinen Nüstern. Er braucht viel Beherrschung, um weiterzureden: »Die Trauerweiden waren ein beliebter und viel besuchter Ort. Die Weiden erzählten Geschichten. Nachdem der Krieg den wundersamen Ort samt seinen Bewohner vernichtet hatte, ließ Arog sich an dem Schandfleck nieder. Yarasa, der auf seiner Reise dort vorbeigekommen ist, hat gesehen, das die Trauerweiden sich von dem Brand erholt haben und wieder erblühen. Über kurz oder lang werden die Menschen zurückkehren. Prinz Vindo, mit seinen Soldaten und Celina Reisen in seine Richtung. Sie laufen Arog direkt in die Arme. Sobald Jay und Junior in Silver erfahren, wohin Celina unterwegs ist, werden sie ihr folgen!«

Das kleine Volk kann sich noch gut an den Abtrünnigen erinnern, es zuckt jedes Mal bei seinem Namen zusammen. Sollte der Abtrünnige Junior begegnen fließt Blut, eine Menge Blut. Junior ist gerade erst aus dem Ei gebrochen, als Arog aus der Drachenhöhle verbannt wurde. Der Junge wird sich an Arog nicht mehr erinnern können, doch Arog erkennt Junior an seinem Geruch.

Damals schwor Arog, dass alle aus der Blutlinie von Grando den Tod, durch seine Hand finden. Der Abtrünnige ist auf Rache aus. Grandos geliebte Lowanna hat er schon auf dem Gewissen. Nach Juniors Geburt flog sie zum Reinigen ans Wasserloch. Er hatte dem Weibchen eine Falle gestellt. So konnten die Sklavenhändler sie geschwächt von der Geburt und alleine gelassen töten. An dem Tag seiner Geburt wurde Junior ein Halbwaise. Grando darf nicht zulassen, das seinem Jungen etwas geschieht. Lowanna, sein Augenstern hatte ihm das schönste Geschenk hinterlassen, das einem Mann gegeben werden kann. Schlagartig wird ihm bewusst, dass sein kleiner Junior keine Chance gegen den Abtrünnigen hat. Wutentbrannt stampft er auf. Sand rieselt hinunter in das Vulkaninnere, auf die Köpfe der Sandkobolde. Doch sie sind zu erschüttert, um sich zu beschweren.

»Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie mein Junge ermordet wird. Ich breche heute Abend auf!«, fasst Grando den Entschluss.

Ohne nachzudenken, schreit Zandig: »Ich fliege mit!«

Amina, die es mittlerweile über die Leiter auch bis nach oben geschafft hat, schluckt hart und fasst ihrem Mann zitternd an die Schulter. »Zandig«, haucht sie entrüstet.

Verlegen dreht Zandig sich um und sieht seiner lieblichen Frau in die Augen. »Ich weiß, ich habe dir versprochen, dich nie mehr zu verlassen. Aber ich kann nicht anders«, bebt seine Stimme beim Sprechen.

Kaum merkbar nickt sie mit dem Kopf. »Was soll ich tun, ich kann dich nicht aufhalten«, sagt sie vorwurfsvoll.

Brüllend stemmt Sandiag die Hände in die Hüften: »Aber nicht ohne mich.«

Amina wird kreideweiß. »Nein, das kommt nicht infrage«, herrscht sie ihren Sohn an. »Zandig, sag etwas.«

Jedoch schweigt er nur. Trotz jeder Vernunft willigt Zandig ein.
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Im Laufe des Tages werden besonders fette Tiere aus dem Gehege geholt, geschlachtet und gebraten, bevor Grando mit zwei seiner besten Krieger aufbricht. Schmatzend vertilgen sie jeder drei Hüpfer, Flügler, dazu Läufer.

Zandig und Sandiag stehen mit gepackten Beuteln vor der Drachenhöhle. Trotz allem hat Amina ihnen nur das Beste eingepackt, vor allem genug von ihrem berühmten Käse, dazu zwei gefüllte Schläuche von dem Kaktuswasser. Glitzernde Tränen schimmern in Aminas Augen. »Grando, pass auf meine Jungs auf!«, bittet sie ihn eindringlich.

»Selbstverständlich. Ich werde sie dir gesund nach Hause bringen«, verspricht er Amina.

Eilig, bevor es sich seine Eltern anders überlegen, klettert Sandiag über Grandos Schwanz auf seinen schuppigen Rücken. Angeekelt rollt er die Augen, seine Eltern knutschen schon wieder. »Iii, hört auf, das ist ekelig«, schreit er von Grandos Rücken hinunter, er hasst es, wenn sie das machen.

Aber heute lachen seine Eltern nicht wie sonst. Im Gegenteil, Zandig ist sehr ernst. »Ich muss gehen, versteh das bitte«, haucht er Amina zu.

Nur schwer reißt Zandig sich aus ihren Armen los und klettert spielerisch hinter seinen Sohn. Die scharfen Schuppen können seiner ledrigen Haut nichts anhaben. Mit einem riesigen Feuerstoß gen Himmel stößt Grando sich vom Boden ab, dann schwingt er sich in die Luft. Begeistert schreit Sandiag: »Höher, höher!«

Amina kann nicht hinsehen, wie ihre Jungs davonfliegen. Schluchzend hält sie sich die Augen zu.
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Grando

Schnell gleitet die Wüste unter ihnen hinweg. Sandhügel verschmelzen zu einer glatten Oberfläche. Normalerweise schlafen die Drachen um diese Tageszeit noch gemütlich in den Drachenhöhlen. Es ist viel zu warm, Grando spürt die Sonne auf seinen Schuppen, aber er konnte nicht länger warten, er musste aufbrechen. Zum Glück ist die große Hitze des Tages aber schon vorbei, es liegt ihm fern seine Drachen in Gefahr zu bringen. Egal wie eilig er es hat, Sicherheit geht vor.

Der Drache aus dem Orient begleitet das ungleiche Gespann ein Stück, dann fliegt er eine kleine Schleife. Sofort weiß Grando, was los ist. »Es wird Zeit, das du nach Hause kommst, Yarasa. Du bist schon viel zu lange von deiner Familie getrennt«, sagt Grando. Bald legt seine Frau ein Drachenei, dies will Yarasa auf keinen Fall verpassen.

Schließlich kann Grando sich noch gut an Juniors Geburt erinnern, an das erste Knacken der Eierschale. Es war so aufregend gewesen. Er versteht die Anspannung des werdenden Vaters gut. »Bestelle deinem Drachenweib die besten Grüße« verabschiedet er sich mit den Worten von seinem alten Freund.

»Das werde ich«, ruft er ihm zu, da er sich schon ein Stück entfernt hat.

Es wird immer schwerer Nachwuchs zu bekommen. Nicht aus jedem Ei schlüpft ein Drache. In den vielen Jahrhunderten sank ihre Anzahl und sinkt noch immer bedrohlich. Bei den Menschen gelten Drachen zum Glück als ausgestorben. Weil sie sich so gut versteckt halten, werden sie nicht mehr gejagt. Gemordet haben sie sie, nur weil sie den Bauern ein Paar Schafe vom Feld geholt haben. Warum sie allerdings Jungfrauen essen sollen, hat er noch nie verstanden, die Menschen sind verrückt. An den Dingern ist ja kaum etwas dran, sie bestehen nur aus Haut und Knochen. Da bevorzugt er doch eher eine Kuh. Nur einmal war er mit seinem Vater in die Menschenwelt geflogen. Als zukünftiger König sollte er sehen, wie es außerhalb der Wüste ist. Er sollte es mit eigenen Augen sehen, wie gefährlich die Menschen sind. Von den Elfen brauchten sie sich nie zu fürchten, nur der Mensch war das Übel. Diese Reise wollte er eigentlich mit Junior gemeinsam machen. Wie sein Vater ihn in sein Amt eingeführt hatte, wollte er es auch mit seinem Sohn halten. Es sollte eine Überraschung werden, er weiß nichts davon. Jetzt ist er alleine in die weite Welt geflogen. Er darf seinen Jungen nicht auch noch verlieren, er ist nie über den Tod seines Drachenweibs hinweggekommen. Juniors Tod wäre auch sein Ende, dann will er nicht mehr auf Erden wandeln. Alleine der Gedanke macht ihn wahnsinnig, dass der Abtrünnige sich in seiner Nähe befindet. Warum hatte er ihn damals nicht getötet? Es war ein Fehler ihn in die Verbannung zu schicken, dann wäre Junior jetzt nicht in so einer Situation. Damals nach dem Tod seiner Lowanna wollte er alles hinschmeißen, er wollte kein König sein, aber er wollte Junior sein Erbe auch nicht vorenthalten, so hatte er sich schwer zusammengerissen. Er war jetzt Vater und trug Verantwortung. Aber er hat nie wieder einem anderen Drachenweibchen seine Zuneigung geschenkt.
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Zandig

Die Weite beeindruckt Zandig, der Blickwinkel aus der Luft ist mit nichts zu vergleichen. Hier oben zwischen den Wolken fühlt er sich das erste Mal seit Wochen frei. So müssen sich die Vögel fühlen, wenn sie sich in den Himmel schrauben, höher und höher. Für einen Augenblick schließt er die Augen, das Rauschen des Windes hört sich an wie das tosende Meer.

Plötzlich schreit Sandiag gegen den Wind an, das Zandig erschrocken zusammenfährt, denn er befürchtet das Schlimmste: »Pa, dort unten!« Der Junge zeigt vor sich auf einen Punkt. »Da ist der Kakteengarten und der Treibsand, in dem Jay eingesunken ist.«

Erst will Zandig protestieren, dies ist unmöglich, weil sie erst vor Kurzem losgeflogen sind. Doch dann sieht er sie auch bunte, rote, gelbe und weiße Blüten wachsen auf den Kakteen. Bevor Zandig blinzeln kann, liegt der Ort bereits hinter ihnen.

»Da, da sind auch die Beduinenzelte der Wüstenpiraten. Grando, kannst du ihnen nicht einen Schrecken einjagen. Sie hätten Jay und Papa fast verkauft, wenn Junior sie nicht gerettet hätte«, schwärmt er von Juniors großartiger Tat.

Aber sie sind zu hoch, Grando will keine Sekunde verlieren, um seinen Sohn zu retten. »Auf dem Rückflug mit Junior zusammen«, verspricht er. 

Bei dem Tempo werden sie in kürzester Zeit in Silver sein. Was wird sie dort erwarten? Werden sie es rechtzeitig schaffen, Junior und Jay zu erreichen? Er macht sich schreckliche Sorgen um den unbeholfenen Menschen, aber er beneidet ihn auch für seine Stärke und Mut. Ohne ihn wäre sein Volk von den Drachen ausgelöscht worden, jetzt sitzt Zandig tatsächlich auf seinem ehemaligen Feind und lässt sich durch die Luft kutschieren. Das hätte er sich in seinen wildesten Träumen nicht denken können. Aber es fühlt sich gut an, vor allem richtig.

So in Gedanken versunken bricht die Nacht herein, das Dämmerlicht verwandelte sich in tiefe Schwärze. Die Drachen fliegen ohne Pause weiter. Langsam wird Zandig müde. Die ganze Zeit hält er Sandiag verkrampft fest, aus Angst, er könnte abstürzen. »Wann wollen wir eine Pause einlegen?«, schreit er Grando nach vorne zu.

»Noch nicht«, rumpelt seine Stimme.

So fliegen sie die nächsten Stunden stur weiter. Sandiag ist in seinen Armen eingeschlafen, nachdem er sich ausgiebig darüber ausgelassen hat, wie nah er den Sternen hier oben ist. Ja, die Sterne sehen viel näher aus. Sie blinken heller und strahlender wie je zuvor. Müde lächelt Zandig. »Die Aussicht ist wunderbar«, flüstert er.

Erst in den frühen Morgenstunden dürfen die Drachen sich etwas zu essen jagen. In der Zwischenzeit warten die beiden Sandkobolde auf dem Boden. Grando ist viel zu hart mit ihnen.

Lange darf Zandig mit Sandiag nicht ausruhen, denn Grando will so viel Strecke machen, wie es geht, bis die Sonne am höchsten steht. Es gibt nur eine Stelle, wo sie ohne Schaden zu bekommen rasten können. So fliegen sie nach einer halben Stunde bereits wieder los.

Die Sonne geht rotglühend auf. »Papa, sieh dir die Sonne an, sie brennt«, staunt Sandiag, der von dieser Perspektive noch nie einen Sonnenaufgang gesehen hat. Es sieht aus, als würde der Boden lichterloh in Flammen stehen. Ein Meer aus Flammen, die Weite hat keine Grenze. Als würde der ganze Erdball vor ihnen glühen. »Es ist beeindruckend, mein Sohn«, antwortet er.

Plötzlich wird Sandiag traurig.

»Was ist denn los?«, hakt Zandig nach.

»Mama kann das alles nicht sehen, und meine Brüder?«, schnieft er.

»Das ist traurig, da hast du recht«, gibt er zu. »Aber vielleicht fliegen die Drachen die drei auch mal in den Sonnenaufgang.« So gut es geht, muntert er seinen Sohn auf. Obwohl er auch bedrückt ist, denn er weiß genau, was er seiner Frau angetan hat.

Sogleich schreit Sandiag: »Grando, zeigst du Mama auch einmal so einen Sonnenaufgang?«

Erst hört Grando den Jungen gar nicht, da er zu vertieft in seinen Gedanken ist. »Grando«, schreit Sandiag erneut.

Erst dann reagiert er: »Was ist denn mein Junge?«

»Fliegst du meine Brüder und meine Mama auch einmal in den Sonnenaufgang? Sie wären begeistert!«, sagt er ganz aufgeregt.

»Natürlich, mein Junge«, antwortet er. Eine kleine Pause entsteht, dann fügt er hinzu: »Mit Junior zusammen.«

Zandig weiß, was das bedeutet. Er würde nur mit seinem Sohn in die Wüste zurückkehren, sonst nie wieder. Als Vater kann er ihn sehr gut verstehen, was würde er machen, wenn er Sandiag verlieren würde? Aber bei ihm ist es etwas anderes, er hat noch viel mehr Verantwortung, seinen anderen Kindern und Amina gegenüber.

Die Sonne klettert immer höher, bald steht sie über ihnen. Die Hitze nimmt zu, das Atmen durch die heiße Luft wird in der Höhe immer schwerer. Seine Lunge brennt, es wird für die Drachen zu gefährlich. »Grando«, brüllt Zandig. Die Drachenschuppen haben sich schon gefährlich aufgeheizt.

»Wir haben es gleich geschafft, ich kann die Höhle schon sehen«, donnert Grandos stimme, da er schon erraten hat, was er sagen will.

Sandiag macht sich auf dem Drachenrücken so groß wie möglich, damit er besser sehen kann. »Da, da, ich kann sie auch sehen«, ruft er erfreut. Obwohl er geschlafen hat, wäre es nicht schlecht, sich ein bisschen vernünftig hinlegen zu können.

»Endlich«, seufzt Zandig fix und fertig, der seit gestern Nachmittag kein Auge mehr zugemacht hat. Seine Angst abzustürzen war viel zu groß, am Ende hätte er Sandiag noch fallen gelassen. Nicht auszudenken. Seine Knochen vom krummen Sitzen schmerzen auch, vor allem sein Rücken zwackt.

Schon gehen die Drachen in den Sinkflug. Kurz vor der Höhle landen sie. Sofort tauchen sie in den schützenden Schatten ein. Goran rollt sich auf der Stelle auf dem Boden zusammen und schnarcht, dass die Wände wackeln. Na toll, denkt Zandig, wie soll er denn so einschlafen können. Aber die Müdigkeit ist zu groß, dass ihm einfach die Augen zufallen.

»Zandig, Zandig, wach auf«, ruft ihn jemand.

»Was? Lass mich schlafen, ich bin doch gerade erst eingeschlafen«, beschwert er sich.

»Der späte Nachmittag zieht ein«, belehrt ihn Grando eines Besseren.

»Schon, dass kann nicht sein«, gähnt er. Nur schwer steht er auf, um den Stand der Sonne zu prüfen. Mit Bedauern stellt er fest, dass sie weitergezogen ist. Er hätte gut noch eine Weile schlafen können. Gähnend streckt er sich, bis seine Knochen knacken.

Nachdem sie eine Kleinigkeit zu sich genommen haben, schwingen sich die Drachen erneut in die Lüfte. Die Reise geht weiter.
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17 Der Angriff

Zauberatem

Trappende Pfoten, fletschende Zähne und Knurren zerreißen die Luft. Eine Horde hungriger Wölfe kreist die Matrosen ein. Die Männer greifen nach ihren Messern oder nach Ästen, die auf dem Boden liegen, ohne das Rudel aus den Augen zu lassen. »Stellt euch mit den Rücken zusammen, bildet einen engen Kreis«, bellt Käpt´n Harun. Gespannt warten sie darauf, was als Nächstes passiert. Noch ist das Rudel unschlüssig, es umrundet die Männer nur. Ein paar mutige Tiere stehen im Freien, einige geschützt hinter Baumstämmen.

Von einer Hand in die andere lässt Bär sein Messer schnellen. Sollen sie ruhig kommen, so schnell gibt er sich nicht geschlagen. In der Sonne blitzt seine Klinge auf und hinterlässt Lichtflecken. Dieses Lichtspiel fällt Zauberatem auf, er wird neugierig. Wie eine Elster schaut er der Reflexion nach, um den Auslöser zu finden. Auf der Höhe der Bergmitte entdeckt er den Grund. Sogar aus der Entfernung sieht Zauberatem, das Etwas nicht stimmt, so legt er einen Zahn zu. Plötzlich liegt der Fisch schwer in seinem Magen. Die Matrosen werden angegriffen.

»Nith eine Minuthe kann man dith alleine lasthen, dann theckth du in Thwierigkeiten!«, lispelt er. Im Halbkreis fliegt er um das Rudel herum, dabei schießt er warnend ein paar Feuerstöße in die Luft.

Die Männer sind sichtlich erleichtert den Drachen zu sehen. »Zauberatem«, schreit Jay euphorisch.

»Die können ethwas erleben«, grollt Junior. Schon schießt die nächste Feuersalve hinunter auf die Angreifer, die winselnd mit eingezogenem Schwanz ausweichen.

Mit Genugtuung beobachten die Männer, wie die Wölfe sich zurückziehen. Doch das Feuer erreicht den Boden gar nicht. Es schießt wirkungslos in eine Baumkrone. Lichterloh steht sie in Flammen. Die Zweige knistern, die Blätter kräuseln sich und schwarzer Qualm steigt auf. Zum Glück sitzt die Feuchtigkeit hartnäckig unter der Rinde, erstickt die Flammen, bevor sie auf die anderen Bäume überspringen. Aschestücke regnen hinab, die sich grau auf die Gesichter der Männer legen. Mutig kommen die Wölfe wieder näher. Zauberatem kreist verloren am Himmel. Was nützt seine Stärke, sein Mut oder sein Feueratem, wenn er zusehen muss, wie seine Freunde sterben. Es gibt keine Landemöglichkeit für ihn, die Bäume stehen zu dicht beieinander. Was soll er machen? Er kann doch nicht einfach zusehen, wie seine Freunde sterben!

»Ich kämpfe wie ein Mann, ich sterbe nicht wie eine Maus in ihrem dreckigen Loch!«, bellt Bär und umschließt sein Messer fester.

Zustimmendes Kampfgeschrei bricht aus. Fassungslos starrt Zauberatem die Männer an. Wie können sie Bär zustimmen? Mit wachsender Unruhe sieht er, wie ein großer Grauer vor Jay steht. Der Leitwolf zieht seine Lefzen hoch und entblößt spitze Reißzähne. Sein Herz setzt vor Schreck aus.
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Jay

Der Geruch von Aas weht ihm entgegen. Im Kopf überschlägt Jay ein Dutzend Tiere. Eins pro Nase. Das müsste zu schaffen sein. Mit dem Handrücken wischt er sich den Schweiß von der Stirn.

Verzweifelt versucht Bär, den Käpt´n in die Mitte zu schieben. Der kleine drahtige Mann knurrt den Seefahrer an: »Ich kämpfe. Ich bin keine Maus, die in ihrem dreckigen Loch stirbt.«

Kampfbereit erhebt er das Messer. »Kommt her«, brüllt er, dabei speit er eine Lache Kautabak in den Schnee.

Der Graue setzt zum Sprung an, die anderen folgen ihrem Anführer bedingungslos. Schnappend springt der Graue auf Jay zu. Mordlust steht in seinen Augen. Sein verfilztes Fell ist an vielen Stellen ausgerissen und hat blutige Stellen hinterlassen. Auch weiße Linien, die von alten Narben herrühren, übersäen die kahl gelegte Haut. Das Leittier hat schwere Zeiten hinter sich, andere Wölfe machen ihm den Platz streitig. Ständig muss er sich behaupten und Machtkämpfe mit den jüngeren Tieren austragen.

Kraftvoll tritt Jay gegen seine Schnauze, dann in seinen Unterleib. Der Wolf ist hart im Nehmen. Ein Tritt kann ihn nicht stoppen. Jaulend kommt er wieder auf die Beine. Vor Wut greift er mit einer Macht an, die Jay zurücktaumeln lässt. So ein leichtes Spiel wie gedacht hat er nicht mit ihm. Das Tier ist wild und unberechenbar. Unbeholfen fuchtelt Jay in der einen Hand mit dem Stock herum, in der anderen mit dem Messer. Blind sticht er zu, dem Grauen direkt auf den Eckzahn.

Vor Schreck nicht getroffen zu haben, taumelt er zurück. Ein Stein liegt hinter ihm. Zauberatem sieht, wie er stürzt. »Jay stheh auf!«, schreit er. Aufgeregt wie ein Schmetterling fliegt er im Kreis.

Aber es ist zu spät, Jay verliert das Gleichgewicht. Dank seines durchtrainierten Körpers kommt er schnell wieder auf die Beine. Die Wölfe zögern zum Glück noch und ziehen sich immer wieder zurück, weil unsere Gruppe doch recht groß ist. Angst zu zeigen wäre ein fataler Fehler. Furchtlos fixiert er den Wolf mit seinen grünen Augen. Sein markantes Gesicht ist zu einer starren Maske gefroren. Das ausdrucksstarke Kinn schiebt er energisch vor. Seit drei Tagen hat er sich nicht rasiert, er sieht verwegen aus. »Komm schon«, brüllt er den Grauen an, dabei hält er das Messer verkrampft fest.

Der Wolf spürt Jays veränderte Einstellung. Vorsichtig tänzelt er auf der Stelle. Seine drahtigen Muskeln zeichnen sich unter dem kurzen Fell ab, seine Sehnen bewegen sich geschmeidig.

Diesmal greift Jay an. Mit Geschrei stürzt er vor. Auch das Leittier setzt zum Sprung an. Sein Maul ist aufgerissen. Geifer tropft von seinen Lefzen. Jay hält das Messer genau auf seine Halsschlagader, er sticht zu. Jedoch reißt der Wolf den Kopf herum, dabei erbeutet er seine erste Trophäe. Mit dem Eckzahn erwischt er Jays Flanellhemd, der Stoff reißt mit einem schneidenden Ton. Erschrocken zieht Jay seine Hand zurück, das Adrenalin rauscht durch seine Ohren. Schnell vergewissert er sich, dass noch alles an seinem Arm dran ist. Der Wolf ist zum Glück an ihm vorbeigesprungen. Er steht abseits und kaut auf dem Fetzen herum.

Ein Matrose hatte weniger Glück als Jay, blutend kauert er auf dem Boden. Vom Oberarm bis zum Handknöchel verläuft ein großer Kratzer. Aber der Wolf musste dran glauben, er liegt mit aufgeschlitzter Kehle im Schnee. Verluste gehören zum Leben, die Rudelmitglieder kämpfen teilnahmslos weiter.

Der Käpt´n verschafft dem Verletzten ein Zeitfenster, damit er wieder auf die Beine kommt. Sonst ist er eine zu leichte Beute. Mit dem Ast in den Händen schlägt er auf den Wolf ein, als würde er einen Teppich ausklopfen, dabei schreit er wie eine knarzende Tür: »Zurück, harhoharho.«

Die Angriffe werden immer stärker, die Biester kämpfen bis zum bitteren Ende. Bei dem bevorstehenden Winter hat das Rudel kaum Hoffnung zu überleben. Spitze Rippen stechen aus dem Fell hervor, sie sind abgemagert. Fressen beherrscht ihr Denken.

Burak schreit schmerzverzerrt auf. Ein gescheckter Schwarzbrauner hat in seine Hand gebissen. Blut läuft über seine Finger in den Schnee. Vor Schreck lässt er den Schlagstock fallen, der Wolf gewinnt die Oberhand. Kraftvoll stößt er sich mit den Hinterläufen vom Boden ab und visiert Buraks Kehle an. Ein einziger tödlicher Biss. Jay sieht den Angriff auf seinen Freund. Blitzschnell schlägt er von der Seite mit dem Stock gegen die Vorderläufe des Wolfs. Knochen brechen! Winselnd bricht der Wolf zusammen, der seine Schnauze im Schlamm vergräbt.

Zeit sich um Buraks Wunde zu kümmern bleibt nicht, Jays Wolf ist mit dem Stofffetzen fertig, den er in den Schnee gespuckt hat. Er will richtiges Fleisch. Schnell verpasst Jay seinem Grauen einen Hieb auf die Rippen, gerade rechtzeitig, bevor er zuschnappen kann. Bär ist dem grauen Leittier so nahe, das der Wolf an seiner Angst gefallen findet und abdreht. Wenn er Jay nicht bekommt, nimmt er sich etwas anderes zum Fressen.

»Nein«, schreit Jay, da Bär bereits mit einem anderen Wolf kämpft. Mit zwei wird er nicht fertig. Fluchend springt Jay vor und hämmert auf das Leittier ein, dabei trifft er seinen Rücken, bevor er Bär beißt.

Zauberatem brüllt über ihnen: »Thlagt euch ein Thück den Berg rauf. Ethwath höher wirth die Thneithe breiter, da kann ith die Wölfe vertreiben.«

Kein Mensch hat verstanden, was Zauberatem gesagt hat. Seine angeschwollene Zunge macht es ihnen schwer etwas zu verstehen. »Oben ith ein Thneithe«, versucht er es noch einmal. Schnell zeigt er in die Richtung.

Jay braucht einen Moment, um die Worte zu verstehen, dann schreit er den Matrosen zu: »Zauberatem hat eine Schneise entdeckt, wenn wir es bis dahin schaffen, sind wir gerettet!«

Doch die verletzten Wölfe, geben ihre Beute nicht frei. Verbissen kämpfen sie weiter. Manchmal ziehen sie sich zurück, um sich neu zu sortieren. Die Jungtiere sollen den älteren erfahrenen Rudelmitgliedern Platz machen. In den wenigen Augenblicken versuchen die Männer Schritt für Schritt den Berg zu erobern. Sie dürfen sich nicht mehr einkreisen lassen. Das ist zu gefährlich. Taktisch versuchen sie eine Schlange zu bilden. Der Boden ist von Blut durchtränkt. Das reine Weiß des Schnees ist vom Tod gezeichnet.

Donnernd schallt Zauberatems Stimme: »Kommth thon Männer, ihr schaffth dath!«

Zappelig feuert er die Männer an. Immer wieder speit er kleine Feuersalven vor Aufregung in die Luft. Plötzlich rutscht Bär auf dem matschigen Schnee aus und knallt hart auf seinen muskelbepackten Arm. Vor Schmerz windet er sich auf der Erde. Zauberatem kann gar nicht hinsehen. Ein Wolf springt über ihn. Blitzschnell dreht Bär sich auf die Seite und hält ihn auf Distanz.

»Bär«, brüllt Jay, sein Freund wird sterben. Die Angst um Bär gibt ihm unerwartete Kräfte. Adrenalin jagt durch seinen Körper. Er muss seinem Freund irgendwie helfen, egal wie. Vor Panik wird er unvorsichtig, er wagt einen gefährlichen Akt, seinen Wolf loszuwerden. Seitlich verdreht Jay den Arm, dann schneidet er dem Wolf tief ins Fleisch, dabei kommt er seiner Schnauze gefährlich nahe. Er schnappt zu, unvermeidlich reißt er Jay eine blutige Wunde. Rasend vor Sorge spürt Jay keinen Schmerz. Er will nur zu Bär, so gibt er dem Wolf den Gnadenstoß und stürzt sich auf Bärs Wolf.

Verbissen versucht Bär, den Wolf von seiner Kehle fernzuhalten. Geifer tropft in sein von Anstrengung verzerrtes Gesicht. Die Pranke drückt auf seine Kehle, die Krallen bohren sich in seine Haut, dass er röchelt. Er kann nicht mehr atmen, seine Kraft verlässt ihn. Er schließt die Augen.

»Bär«, schreit Jay, ist er tot? Ist er verletzt, kommt er zu spät? Mit beiden Händen greift Jay den Wolf am Rückenfell. Als würde er nicht mehr als eine Feder wiegen, schleudert er ihn von sich weg, genau gegen einen Baum. Aber das reicht Jay nicht, er ist außer Kontrolle im Glauben, Bär wäre tot. Rasend stößt er dem Wolf das Messer ins Herz, dann wirbelt er herum. Mit den Augen sucht er nach einem Lebenszeichen, schlägt Bärs Herz noch? Er sieht jede Menge Blut, ist es seins? »Bär«, kratzt Jays Stimme. Wieso ist er auf die Idee gekommen, die Eltern des Käpt’n zu besuchen, dann würde er jetzt noch leben.

Plötzlich regt Bär sich. Schnell stürzt Jay sich auf ihn, um ihm hoch zu helfen.

Zitternd kommt Bär wieder auf die Beine, die anderen halten ihm die Wölfe vom Leib, damit er sich erholen kann. Obwohl es immer weniger Wölfe werden, sind es genug, um sie zu verletzen. »Bär, du lebst«, keucht Jay erleichtert.

»Ja, ich lebe«, schnauft Bär vor Erschöpfung. »Das habe ich nur dir zu verdanken.«

Überaus dankbar schlingt er seinem kleinen Retter die Arme um den Hals. Wie ein Liebestoller knutscht er Jays Glatze ab. Bär überragt ihn um gut zweieinhalb Köpfe. Wenn Bär den Arm ausstreckt, könnte Jay darunter spazieren gehen. Bär ist so in seinem Gefühlsausbruch noch zu leben, dass er nicht aufhören will, bis Jay endgültig die Schnauze voll hat. »Jetzt reiß dich mal zusammen. Du musst mich ja nicht gleich heiraten«, kichert er.

Völlig entkräftet schart sich die kleine Gruppe zusammen. Tödlich verletzt wurde niemand, aber schwere Wunden sind zu verzeichnen. Sie müssen schnell zu einem Arzt. Bevor sich die Wunden entzünden. Die Wölfe hatten weniger Glück. Vier Tiere sind tot. Einer so schwer verletzt, dass er die Nacht nicht überstehen wird.

Erleichtert, es überstanden zu haben, kämpfen sich die Matrosen zur Schneise durch. Nachdem der Leitwolf tot ist, haben die Wölfe von ihnen abgelassen, aber sie folgen ihnen. Lauernd stehen sie vor der Schneise. Sobald Zauberatem genug Platz hat, verliert er keine Zeit. In einer Schleife fliegt er über die Köpfe der Mannschafft und speit heißes Feuer auf die Wölfe, um sie zu verjagen. Die Männer haben große Schwierigkeiten sich aus der Gefahrenzone zu retten und schmeißen sich flach auf den Boden. Die Hitze fegt über sie hinweg und versengt ihre Rücken. Es riecht ein wenig nach verkohlten Haaren.

»Zauberatem«, schreien die Männer aus einem Mund. Aber sie sind froh, als sie sehen, dass drei Jungtiere sofort das Weite suchen. Die restlichen vier, darunter ein schwarzes Weibchen, geben nur widerwillig auf. Mit eingezogenen Schwänzen rennen sie in den Wald.

Nicht nur die Verletzungen drängen sie zur Eile. Hier oben spürt man die Kälte deutlich. Weiße Wolken stoßen aus Jays Mund. Der Kampf brachte die Männer zum Schwitzen, ihre Sachen kleben feucht auf ihrer Haut und machen die Witterung nur schlimmer. Die Seemannssäcke liegen weit unten, wo sie mit den Wölfen gekämpft haben. Niemand wagt es sie zu holen. Bevor die Nacht hereinbricht, müssen sie Silver erreichen, bevor sie erfrieren. Die Gefahr ist noch nicht gebannt.

Stöhnend schaut Jay zur Bergspitze. Eine pechschwarze Wolke hängt über dem Kamm, wie ein schwebendes Netz, welches droht hinabzustürzen. Erst denkt er, er traut seinen Augen nicht, die Entfernung spielt ihm einen Streich. Eine Truppe Reiter steht unter dem Geflecht. Jays Herz stockt. Er kann nicht fassen, was er zu sehen glaubt, schnell reibt er sich über sein aschebenetztes Gesicht. Auf einem weißen Pferd sitzt Celina. Wie von Sinnen rennt er los, dabei schreit er ihren Namen: »Celina.«

Doch die Reiter galoppieren einfach los. »Hört sie mich nicht?«, brüllt er. Fassungslos bricht er in sich zusammen und schreit immer wieder nach ihr, bis er heiser ist. Bär kniet sich neben ihn, die anderen Matrosen sehen ihn nur fragend an.

»Sie kann dich nicht hören. Ein Wasserfall donnert mit voller Kraft ins Tal«, raunt Käpt’n Harun, der ihm mitfühlend eine Hand auf die Schulter legt und tröstend zudrückt.

»Sie war es, Celina! Ihr wunderschönes Gesicht, die weichen Züge, die schlanke Figur!«, schluchzt er hemmungslos. Er war ihr so nah, wieder hat er sie verloren.

Jetzt reicht es dem Käpt´n aber. So verhält sich kein Mann, nicht seine Männer, sie sind Kämpfer. Harun reicht ihm die Hand, dann bellt er ihn an: »Steh auf. Hast du keinen Verstand? Lass uns hinter ihr her. Wir treffen sie in Silver an!«

»Machen wir uns nichts vor, sie haben Pferde. Wir werden sie niemals einholen. Habt ihr nicht die drohende Wolke über ihren Köpfen gesehen?«, jammert Jay. »Sie ist eine Gefangene?«

»Papperlapapp», speit Burak und fällt Jay in den Rücken, denn er hält schon wieder zum Käpt’n. »Wenn wir nicht aufbrechen, werden wir es nie herausfinden. Aber sei froh, jetzt hast du Gewissheit, dass sie lebt.«

Das stimmt, dafür ist er so dankbar. Mit neuer Hoffnung im Herzen, rennen sie los.
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18 Silver

Celina

Hell läutet die Glocke im Kirchturm. Sie schwingen am Balken, um die Bewohner von Silver zur Messe zu locken. Die Straßen sind überfüllt. Groß und Klein rennen in ihren besten Gewändern zum Gebet, mit Hüten und Anzügen, mit Schleifen und Kleidern.

Misstrauisch beobachten sie uns von allen Seiten. Fremde bedeuten nichts Gutes. Aber die Menschen sind auch neugierig, sie bleiben stehen, denn so eine Schar Moorlichter haben sie in ihrem Leben noch nicht gesehen. Der Abend ist erleuchtet wie an einem heißen Sommertag. Die Luft hängt voll von kleinen leuchtenden Bällen. Trotz der viel zu kleinen Flügel schweben die faustgroßen Moorlichter in der Luft.

Eine tiefe Traurigkeit schleicht sich in mein Herz. Jetzt steht der Abschied an, er ist nicht mehr aufzuschieben. Müde streiche ich mir durchs Gesicht und wische mir eine Träne weg. Sudi das Pummelchen rempelt mich von der Seite an. »Mach nicht so eine Flappe. Stella, Bella, Sella, Wudi, Ludi und ich bleiben noch ein paar Tage bei euch. Nur Rudi muss als Anführer zurück ins Eulendorf!«, schmatzt Sudi mir kauend ins Ohr. Beim Vorbeifliegen hat er sich eine große Brombeere vom Strauch gepflückt. Ich weiß gar nicht, wie Sudi sich noch in der Luft halten kann, so viel wie der in sich hineinstopft.

Überglücklich, mich nicht von all meinen Freunden verabschieden zu müssen, steuern wir auf ein Gasthaus zu. Erschrocken hüpft eine Katze auf ihren Hinterbeinen an mir vorbei, verdutzt schaue ich ihr hinter her. Der Schwanz ist dick und gebogen wie bei einem Känguru, ihr Fell ist …, wo ist das Fell? Die Katze ist nackt. Ich kichere in meine Hand. Ich will noch mehr sehen, noch mehr wissen von diesem eigentümlichen Ort.

Für einen Augenblick denke ich an die Begegnung auf dem Berg zurück. Wie ein gewaltiger Drache Feuer in die Luft gespuckt hat. Glut war auf die Kämpfenden gefallen. Es sah unheimlich aus, als würden sie in Flammen aufgehen.

Eine Gänsehaut krabbelt mir den Rücken hoch, ein echter Drache. Meine Wange pocht immer noch. Nachdem ich den Prinzen angeschrien hatte, er sollte den Menschen helfen, schlug er mir mit der flachen Hand ins Gesicht. Der Respekt vor dem Prinzen zerbrach in tausend Scherben.

Was ist aus den Männern geworden, die im Hang mit den Wölfen gekämpft haben? Die Geräusche waren unerträglich. Das grau verschmierte Gesicht, der einen Gestalt, geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Diese Statur, diese geschmeidigen Bewegungen, ich könnte schwören, dass es Jay war. Ich bin wie betäubt. Was ist, wenn er es wirklich war? Hat er mich gesehen?

Vor Sorge habe ich gar nicht gemerkt, wie wir im Gasthof eingecheckt haben. Esme hat mich wie eine Stoffpuppe herumgeschoben.

Ich kann einfach nicht aufhören an die Männer im Berghang zu denken. Weinend liege ich in einem weichen, nach Blumen duftenden Bett. Den Kopf habe ich in ein mit Federn gefülltes Kissen gedrückt. Ich will nie wieder aufstehen und versinke in meiner Trauer. Warum bin ich nicht zu ihm gelaufen? Aber ich weiß es, Prinz Vindo hat mich nicht gelassen. Für ihn zählt nur die Prophezeiung. Jay ist ihm völlig egal, ich bin ihm völlig egal.

Mit hochrotem Kopf steht Orangi vor mir. »Celina, Celina ist bei dir jemand zu Hause? Hallo, du machst mir Angst!«, schnattert sie fuchsteufelswild und klopft mir auf den Hinterkopf.

Sie hört einfach nicht auf, ich drehe mich langsam zu ihr um. Als ob ich nach einem langen Koma aufwache und sie Jahre nicht gesehen habe, starre ich die kleine Schmetterlingselfe an. Orangis zartes Gesicht hat feine menschliche Züge. Grübchen bohren sich in ihre Wangen, die sich beim Lächeln vertiefen. Ihr cayennefarbenes Haar trägt sie meist zu einem festen Zopf zusammengefasst nach hinten. Das strenge Aussehen passt nicht zu ihren zarten Flügelschlägen. Sie ist ein hübsches Ding, die gerade mal eine Körpergröße von einer Handlänge misst.

Seitdem ich Orangi aus dem Spinnennest gerettet habe, weicht sie mir nicht mehr von der Seite. Ihr Ururgroßvater rief ein Gesetz in Kraft, das jede Schmetterlingselfe, die vor dem Tode bewahrt wird, bei seinem Retter bleiben muss, bis die Schuld getilgt ist. Ich habe ihr mittlerweile zweimal das Leben gerettet. Was macht sie, wenn ich wieder in meine Welt zurück muss? Ich kann sie nicht mitnehmen.

Das Gesicht des Mannes, den ich für Jay gehalten habe, überdeckt geisterhaft das der Schmetterlingselfe. Er hatte mir am Berghang direkt in meine Augen gestarrt und mit dem Finger auf mich gezeigt. »Jay!«, stottere ich.

»Ja, Celina. Jay, wir wissen es. Du vermisst ihn!«, summt Orangi mittlerweile genervt. Sie kann es nicht mehr hören.

Mit leerem Ausdruck schaue ich sie an. »Nein, ich meine Jay war am Steilhang. Der Drache!«, schluchze ich. »Jay ist verloren!«

Durch das ganze Chaos mit dem Drachen hat Orangi gar nicht mitbekommen, was zwischen dem Prinzen und mir vorgefallen war. Aufgeregt ist sie durch die Luft geflogen, so weit in den Himmel, wie sie konnte, um den Kampf zu verfolgen. Plötzlich kommt Bewegung in Orangi. »Bist du dir sicher?«, summt sie erregt, dabei entfacht sie mit ihren Flügeln einen gewaltigen Wind.

Esme, die am Rande des Zimmers steht, sagte bisher kein Wort. Kopfschüttelnd setzt sie sich auf den Stuhl, dann stützt sie die Ellbogen auf dem kleinen Tisch ab. »Ich glaube, der Prinz will nicht, dass du mit deinem Liebsten zusammenkommst!«, schnarrt sie.

Sie spricht meine Befürchtungen aus, aber ihrer Meinung nach sind seine Beweggründe ganz andere, als ich denke. »Überleg doch mal«, fordert sie mich auf. Ich unterbreche sie: »Klar, damit ich die Einhörner rette. Ich bin nur sein Werkzeug.«

Energisch schüttelt Esme den Kopf und widerspricht mir: »Nein, wenn du mit Jay wieder vereint bist, hat er dich verloren«, sagt sie heiser.

»Was?«, platze ich heraus. »Hältst du immer noch an der Theorie fest. Der Prinz ist nicht in mich verliebt. Das Gegenteil hat er mir mit der schallenden Ohrfeige auf der Bergspitze deutlich bewiesen, nachdem ich ihn gebeten habe, den Männern zu helfen, die von dem Drachen angegriffen wurden.«

»Schscht«, ermahnt Orangi mich, »der Prinz hat nebenan sein Zimmer.«

Das ist mir egal, soll er es ruhig hören, wie enttäuscht ich von ihm bin. Aufgebracht renne ich zum Fenster. Esme ist verrückt. Zitternd schiebe ich die Gardine beiseite. Erst jetzt höre ich die Musik. Ein wohlbeleibter Spielmann steht auf der Straße, der an der Kurbel eines Leierkastens dreht. Beschlagenes Silber glänzt an den Ecken und Schnitzereien verzieren das Holz. Neben ihm steht ein Feuerspucker. Der Himmel erstrahlt Lichterloh, Hitze strömt mir entgegen. In Windeseile dreht er zwei brennende Seile im Kreis. Funken stoben auseinander. Die Menschen weichen zurück, obwohl keine Gefahr besteht. Das Schauspiel ist die Attraktion des Abends, die Menge schreit begeistert, dazu braust ein Applaus auf. Ein kleiner Junge mit blonden Haarspitzen geht mit einem Hut durch die Reihen und sammelt Geld ein. Höflich bedankt er sich, wenn die Kasse klingelt. Gerne würde ich hinuntergehen, um ihm ein paar Münzen zuzustecken.

Eine hochgewachsene Elfe, in einem schillernden Abendkleid, stöckelt auf den Eingang der Bar zu, die dem Gasthaus gegenüber steht. Ein Mann, viel kleiner als sie, legt den Arm um ihre schmale Taille. Liebevoll dreht sie den Kopf zur Seite und küsst ihn mit spitzen roten Lippen auf den Mund. Fassungslos starre ich die beiden an, der Mann ist ein Mensch. »Ich dachte, die Elfen halten sich die Menschen als Diener. Dass eine Vereinigung möglich ist, wusste ich nicht!«, verschlucke ich mich beim Sprechen an meinem Speichel.

»Ja, hier in Silver ticken die Uhren anders. Die Stadtbewohner sind seit Jahrhunderten Freunde und beteiligen sich nicht an dem Krieg. Hier ist neutraler Boden«, antwortet Orangi.

An meinem Gesichtsausdruck kann sie meine Verwirrung erraten. Sie bereut es, so ein vorlautes Maul zu haben. Jetzt kommt sie aus der Sache nicht mehr raus. Unsicher stammelt sie: »Na ja, du weißt schon.«

»Nein, ich weiß es nicht. Hallo, andere Welt. Ich bin nicht von hier. Erzähl mir, warum du so einen Hass auf die Menschen hast?«, fordere ich sie auf.

Der kecke Ausdruck der Schmetterlingselfe löst sich in Luft auf. Kleinlaut gibt sie zu: »Du hast recht. Mögen tue ich sie nicht. Hassen finde ich übertrieben. Aber wie du mir bewiesen hast, gibt es noch andere als die, die ich kenne. Die Menschen denken sie könnten sich nehmen, was sie wollen. Sie fällen Bäume, ganze Waldgebiete, ohne zu fragen. Sie bauen Dörfer, sogar ganze Städte. Stell dir vor sie finden uns barbarisch. Was bilden die sich ein? Das ist unsere Welt, wir waren schon immer hier. Erst waren es nur wenige Menschen, die aus der anderswo Welt kamen, dann wurden es mehr. Sie gründeten Familien und gingen nicht mehr weg. Sie wollen alles an sich reißen.«

Verwirrt sehe ich Orangi an, dann aus dem Fenster. Elfen mit Menschen vermischt, stehen auf dem Bürgersteig, quatschen fröhlich und albern herum.

Esme steht mit einem zerknirschten Gesicht eng in eine Ecke gedrückt. Ihre Hände zittern. »Ist das der einzige Grund, warum ihr uns Menschen tyrannisiert?«, fragt Esme, denn sie kann es nicht glauben, was sie hört. Sie schaut die Schmetterlingselfe ungläubig an. »Wir Menschen wollen frei sein und selbst über unser Leben bestimmen! Ja, es gibt Krieg zwischen den Menschen und den Elfen«, gibt Esme zu, »denn die Elfen versklaven uns, wir sind nicht freiwillig ihre Diener. Sie machen uns nieder, demütigen uns. Wir sind nicht mal den Dreck unter ihren Fingernägeln wert!«

»Aber im Schloss haben sie euch gut behandelt!«, wende ich ein.

»Pah, gut. Was glaubst du, warum ich im Kerker saß?«, speit sie verachtend. »Der König ist noch ein Edelmann. Im Schloss herrschen nicht so fatale Zustände wie in den Fürstentümern oder Adelshäusern. Der König zahlt wenig Lohn, schenkt seinen Dienern aber reichlich Essen, sodass sie ihre Familien ernähren können. Die Adligen hingegen schlagen auf brutalste Art ihre Bediensteten, foltern sie sogar. Nachdem die blauen Trauerweiden abgebrannt waren, nahmen die Rebellen Lara und mich auf. Eines Tages fing mich der Graf von Trauburg ein, er steckte mich in die Wäscherei. Tagaus, Tagein schrubbte ich mir die Finger blutig und wusch Laken. Jede Nacht wollte die Herrschaft in frischen Betten schlafen. Die Wäsche wuchs zu gewaltigen Bergen an. Eines Morgens sah ich meine Chance, so schwamm ich durch das eisige Wasser. Fast wäre ich ertrunken, wenn mir die Rebellen nicht wieder geholfen hätten. Wochen beobachteten sie mich, warteten auf diese Gelegenheit mich ohne Blutvergießen zu befreien. Der Graf von Trauburg setzte eine Belohnung auf mich aus, es wurde zu gefährlich in der Gegend für uns, wir mussten fliehen. Ich folgte Lara zum Schloss des Elfenkönigs, da ich wusste, dass sie da einen Auftrag erledigte. Mit zerrissener Kleidung und halb verhungert, griffen mich die Soldaten kurz vor meinem Ziel auf. Sie warfen mich in ein stinkendes Loch. Über kurz oder lang wäre mein Wille gebrochen gewesen, dann hätte ich wie ein Kanarienvogel gesungen. Ich habe es nur dir zu verdanken, noch am Leben zu sein!«, flüstert Esme den letzten Satz, dabei senkt sie den Blick.

Mit Schrecken denke ich daran zurück, in welchem Zustand Esme sich im Kerker befunden hatte. Sie sah erbärmlich aus. Ich hatte keine andere Wahl als sie zu retten, vor allem, nachdem ich es ihrer Schwester Lara versprochen hatte. Der Prinz war zutiefst entsetzt gewesen, als er uns in dem ausgelassenen Plauderstündchen, tief unten im Keller zwischen Ratten gesehen hatte. Bei dem Gedanken muss ich schmunzeln, dann werde ich wieder ernst. Orangi sitzt zusammengesunken auf der Matratze, die stammelt: »Esme, dies wusste ich nicht. Ich hatte keine Ahnung.«

Ein dicker Kloß steckt in meinem Hals. Es gibt so viel Fragen, die ich beantwortet haben möchte. »Warum wurde eine Sperrstunde angeordnet?«, frage ich, obwohl mich noch viel wichtigere Fragen quälen. Mit mahlenden Zähnen gehe ich zum Bett und setze mich auf die Matratze.

»Um Aufstände zu unterdrücken, lassen sie die Menschen bis zum Umfallen arbeiten, damit sie keine Kraft haben sich zu wehren. Die Feldarbeit dauert bis spät in den Abend, die letzten Bauern verschwinden gegen dreiundzwanzig Uhr in ihren Häusern. Da lag es nahe, die Sperrstunde auf diese Uhrzeit zu verhängen. Befindet sich vor Mitternacht noch ein Mensch unbefugt im Freien, wird er ohne Vorwarnung erschossen oder gilt als Flüchtling!«, haucht Esme.

Die Musik lärmt lauter durch das Fenster. Geigenklänge mischen sich unter die Melodie. Am liebsten würde ich ins Lokal gehen und die ganze Nacht tanzen. Im Zimmer herrscht eine bedrückte Stimmung. Ein Schweigen breitet sich in der Kammer aus. Dann fällt mir Lars ein. »Was ist mit dir? Lars, was soll aus euch werden?«, frage ich Esme entsetzt.

Die wachsende Zuneigung zueinander hat mich sehr erfreut, ich freue mich für Esme herzlich. Aber wie sieht ihre gemeinsame Zukunft aus? Sie ist ein Mensch, aber er ist ein Elf!

Ein wenig wird Esme rot, dann senkt sie das Haupt. Wenn alles vorbei ist, die Einhörner gerettet, Jasper vernichtet ist und wir uns immer noch lieben, haben wir vor nach Silver zu ziehen. Wer weiß, vielleicht lassen wir uns auch bei den blauen Trauerweiden nieder und bauen dort ein neues Dorf auf. Dir hätten unsere Hütten hoch oben in den Bäumen gefallen. Die rettende Idee ist uns an der Bergspitze eingefallen, bevor der Drache aufgetaucht ist. Bei der Erwähnung des Kampfes werde ich wieder traurig. Für einen Moment habe ich Jay vergessen können, doch jetzt ist die Trauer mit voller Wucht zurückgekommen. Sehr leise flüstere ich: »Das freut mich wirklich für euch.«

Jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach und wir legen uns schlafen. Ich quäle mich lange damit herum einzuschlafen.
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19 Hauptquartier drei

Lara

Ein komisches Ziehen geht durch Laras Magen. Obwohl sie gestern Abend erst im 1. Hauptquartier angekommen ist, macht sie sich am nächsten Morgen schon auf die Weiterreise ins Nächste. Das 2. Hauptquartier liegt zu weit östlich, sie begibt sich direkt zum Dritten. Es liegt zwar weiter weg, aber genau auf dem Weg zu den blauen Trauerweiden.

Der Traum von letzter Nacht lässt sie einfach nicht mehr los. Bilder hat sie keine gesehen, nur eine schreckliche Vorahnung hat sie befallen und das es mit ihrer Schwester zusammenhängt. Sie bekommt richtig Angst sie auch noch zu verlieren, sie könnte es sich nie verzeihen, wenn ihr etwas zustößt.

Diesmal reitet sie nicht alleine, denn natürlich haben die Rebellen bereits ihre Nachricht erhalten, die sie mit der Brieftaube vorausgeschickt hatte. Gewarnt von Jaspers Vorhaben, haben sie sich dazu entschlossen seinem Treiben ein Ende zu bereiten. Zu den Hauptquartieren in der Nähe sind bereits Brieftauben unterwegs, um die Nachricht zu verbreiten, dass sie in den Krieg ziehen. Von dort werden dann weitere Brieftauben zu den weiter gelegenen Hauptquartieren gesandt.

Alleine mit Lara reiten dreißig Rebellen. Ab und an löst sich einer von der Gruppe und begibt sich in die umliegenden Dörfer, um dort weitere Rebellen zu rekrutieren. Hauptmann Justus vom 2. Hauptquartier sorgt sich ernsthaft, die geheimnisvollen Gestalten könnten ihre ganze Arbeit zunichtemachen. Sie sind unheimlich, nicht einzuschätzen, aber vor allem verfügen sie über Fähigkeiten, über die sie einfach zu wenig wissen.

In den letzten Tagen kamen viele Informationen zusammen. Vom 7. Hauptquartier kam eine Nachricht, dass Jasper doch auf ihre Seite steht und alles nach Plan verläuft. Die Armen laufen in einen Hinterhalt. Sie müssen sich beeilen, auch wenn schon Brieftauben unterwegs sind, brauchen sie Verstärkung. Sie brauchen jeden Mann, den sie bekommen können. Oft sind es auch junge Menschen, die ihr achtzehntes Lebensjahr noch nicht einmal erreicht haben, so wie Lara.

Entschlossen reitet Lara zum nächsten Dorfbesuch mit, sie will helfen, die Leute zu überzeugen sich ihnen anzuschließen. Auf einem kleinen Bauernhof halten sie an. Die Bäuerin füttert gerade mit ihrer Tochter die Hühner, das Mädchen läuft quietschend hinter einer Henne her, denn sie versucht, sie an den Schwanzfedern zu ziehen.

Das Gesicht der Bäuerin verfinstert sich, als sie die Fremden sieht. Drei Reiter auf Pferden verheißen nichts Gutes. Sie spannt sich an, dann schreit sie: »Will, komm mal her.«

Bei der dröhnenden Stimme eilt ihr Mann sofort aus der Scheune. Er war im Begriff den Ochsen zu füttern und anschließend einige Geräte zu reparieren. Um die Jahreszeit ist auch endlich dafür mal Zeit. »Frau, was ist«, sagt er atemlos. Doch er sieht die Fremden bereits, so stellt er sich schützend vor seine Familie.

In letzter Zeit sind viel zu viel fremde Gesichter in der Gegend. Aber er ist schon mal sehr erleichtert Menschen zu sehen. Die dunkel gekleideten Gestalten mit ihren schnarrenden Stimmen haben ihm gar nicht behagt, die sie vor ein paar Tagen auf dem Hof mit Proviant eindecken mussten. Auch wenn er ordentlich dafür bezahlt wurde, hätte er auf ihre Anwesenheit gerne verzichtet.

»Was kann ich für euch tun?«, fragte er die Fremden. Eine Frau ist unter ihnen, ist das nun ein gutes Zeichen?

Sofort ergreift Lara das Wort, denn sie sieht die Angst der Bauersleute: »Wir kommen in friedlicher Absicht. Wir wollen uns nur etwas erkundigen.«

Erleichtert atmet Will auf, nur sein Weib ist nicht so gutgläubig, die an seinem Ärmel zupft. »Mann, pass auf«, rät sie ihm.

Etwas ungehalten schüttelt er den Arm von seiner Frau ab, dann bittet er die Fremden in die Stube. Ein einfaches Bauernhaus mit einem klobigen Tisch, vier Stühlen und einer schwelenden Kochstelle. Der Rauch hängt wie eine Dunstwolke im Raum.

Mit dem Kind bleibt die Bäuerin an der verhangenen Luke stehen, ihr Mann setzt sich, der Lara und ihren Begleitern die anderen Stühle anbietet. Dankend setzen Elias und Quentin sich hin. Um keine Zeit zu verlieren, erzählt Elias sofort: »Wir sind von den Rebellen, wir wollten uns erkundigen, wie groß das Dorf ist, ob es vielleicht Freiwillige geben wird, die sich uns anschließen würden?«

Aus Erfahrung ist es besser erst einen Bauern außerhalb der Dörfer für ihre Sache zu erwärmen, damit er eine Dorfversammlung einberufen kann. Schließlich können sie nicht jeden Bauernhof einzeln abklappern, dafür fehlt ihnen einfach die Zeit.

Das Gesicht von Will ist unergründlich. Ein langer Moment herrscht Stille. Lara fürchtet schon, von ihm keine Unterstützung zu bekommen, doch dann räuspert er sich: »Normal würde ich mich nicht einmischen, aber wir hatten vor ein paar Tagen Besuch auf dem Hof.«

Fragend zieht Elias die buschigen Augenbrauen hoch. Ein wenig Grau hat sich in das Braun gemogelt, wie in sein Haar. Langsam kommt er in die Jahre. Einige Falten unter seinen braunen Augen haben sich gebildet, seine Mundwinkel ziehen sich ein wenig nach unten. Auch sein drahtiger Körper beschwert sich über kleine Zipperlein. Gerade in kalten Tagen wie diesen bereiten ihm seine Knochen Probleme.

Bevor er Nachfragen muss, fängt Will von alleine an zu reden: »Drei sehr mysteriöse Gestalten sind hier aufgetaucht. Ganz gekleidet in Schwarz, mit Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, haben sie mich um Proviant gefragt. Erstaunlicherweise haben sie gut bezahlt, aber ihre Stimmen klangen schnarrend und als sie den Proviant entgegennahmen, sah ich klauenartige Hände unter ihren Handschuhen. Solche Wesen habe ich noch nie gesehen, aber es gibt eine Legende.«

Neugierig schaut Elias dem Mann ins Gesicht, dies wäre die erste Information, die sie bekommen würden. Legenden beinhalten immer einen Funken Wahrheit.

»Früher als kleiner Bub, als meine Urgroßmutter noch lebte, eine kleine, wirklich runzelige Frau«, sagt er liebevoll, als er sich an seine Momi erinnert, »erzählte sie uns Kindern zum Abschrecken immer schreckliche Geschichten aus der Kindheit ihres Urgroßvaters. Es sei schon so lange her, dass sie sich nicht mehr richtig erinnern konnte, aber der Schrecken ihr immer noch in den Gliedern hing. Es soll Wesen, die Lions, gegeben haben, halb Elf, halb Löwe. Sie lebten mehr unter sich, waren immer sehr friedlich, bis ein Lion zu gierig wurde und sich der Macht der Einhörner bedienen wollte. Damals gab es einen Kampf. Die Zwerge beschützten die Einhörner, dabei standen die Elfen ihnen bei. So wurden die Lions verbannt und nie mehr gesehen.«

Das kleine Mädchen des Bauern fängt aus Angst zu zittern an, schnell presst sie das Gesicht in die Röcke ihrer Mutter. Erst mal sind alle sprachlos, sollte es wirklich solche Wesen geben? Das ist noch viel schlimmer, als sie sich ausgemalt hat, nicht auszudenken.

Unbehaglich räuspert Lara sich. »Anscheinend sind sie wieder aufgetaucht«, bemerkt sie. Könnten dies die Kreaturen sein, die Prinz Vindo in seinem Brief erwähnt hat?

»Alles Seemannsgarn, aber als ich diese Wesen vor ein paar Tagen auf meinem Hof gesehen habe, wurden die Legenden nur allzu wahr«, gesteht Will.

Warum haben sie bisher von solch einer Legende nicht gewusst? Elias scheint auch nicht mehr zu wissen. Dies sind interessante Neuigkeiten. »Die Nachricht müssen wir sofort an die Hauptquartiere geben. Auch wenn der Prinz in seinem Schreiben an den König keine Namen genannt hat, bin ich sicher, dass sie wissen, wer diese Lions sind. Gibt es denn keine Bücher, irgendetwas, was mehr Aufschluss bringt? Warum tauchen sie gerade jetzt wieder auf?«, stellt Lara Fragen, worauf sie keine Antwort bekommt.

»Ich begleite euch ins Dorf und wir trommeln die Leute zusammen. Ich denke, heute Nachmittag um fünf Uhr werden wir alle im Rathaus versammelt haben«, bietet Will an. 

Seine Frau Henni ist nicht so begeistert von seinem Eifer, aber aufhalten kann sie ihn nicht. So sieht sie zu, wie Will sich mit den Fremden auf den Weg ins Dorf macht.
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In der Zeit, wo sich Lara, Elias und Quentin die Bäuche im Gasthof vollschlagen, trommelt Will die Leute zusammen. Eifrig laufen die Kinder auf die umliegenden Höfe, um die Nachricht, dass das Zusammentreffen um siebzehn Uhr im Rathaus stattfindet, zu verbreiten.

Mit erschrockenen Gesichtern macht sich das Volk auf den Weg. Eine Ratssitzung wurde jetzt schon längere Zeit nicht einberufen, was kann denn da los sein? Die Gerüchte spitzen sich in den letzten Wochen immer weiter zu. Angst verbreitet sich unter den Menschen. Auch Hoffnung durch das Agieren der Rebellen, aber in letzter Zeit hört man noch andere schreckliche Dinge.

Schnell füllt sich der Saal, aus allen Winkeln strömen die Leute heran. Aufgebracht reden sie durcheinander. Als Elias an das Pult tritt und sich räuspert, herrscht gespannte Ruhe. Schnell ist sein Anliegen hervorgebracht.

Ein Bauer, der reichlich Speck am Bauch angesetzt hat, erhebt die Stimme: »Trude meine Schwester, ihr kennt doch alle Trude, hat mir in einem Brief geschrieben, nicht weit von ihr entfernt, sollen Soldaten des Prinzen ermordet worden sein. Schreckliche unbekannte Tiere sollen sie angefallen und halb aufgefressen haben. Selbst die Elfen können sich nicht gegen sie wehren.«

Ein Raunen geht durch den Saal, denn alle wissen welche Fähigkeiten Elfen besitzen. Plötzlich will jeder etwas zu erzählen haben. Diesmal wird es etwas länger dauern, gesteht Elias sich ein. Diese kostbaren Informationen müssen zusammengetragen werden und er beschließt, hier im Dorf zu bleiben.

Lara wird immer nervöser, auch wenn sie in dem Brief gelesen hat, dass Soldaten ums Leben gekommen sind, hat sie nicht mit solchen Ausmaßen gerechnet. Sie ging davon aus, die Soldaten wären in Kämpfe verwickelt gewesen. Einfach von wilden Tieren zerfleischt zu werden, ist jedoch etwas ganz anderes. Celina und Esme sind unter den Soldaten, ihre schreckliche Angst wird immer größer. Ihre Augen werden schreckensweit, ihr Herz hämmert wie wild in ihrer Brust. Keine Minute hält sie es mehr hier aus, sie muss weiter, Esme finden.

Zitternd zieht sie Elias zu sich und sie gehen in eine ruhige Ecke. »Ich muss weiter«, drängt sie ihn. »Meine Schwester ist unter den Soldaten des Prinzen. Ich habe geschworen auf sie aufzupassen.« Tränen stehen der jungen Frau in den Augen. Sie ist die Einzige Familie, die sie noch hat.

Verstehend nickt Elias. Ungern lässt er, in seinen Augen noch ein Mädchen, Lara weiterziehen. »Ich kann hier jetzt nicht weg, ich muss die Leute dazu bewegen zu kämpfen«, gesteht er ein.

»Das verstehe ich«, sagt Lara. Tatsächlich werden die Gemüter im Saal immer aufgebrachter. Mütter schreien ihre Söhne an, sie dürfen sich nicht den Rebellen anschließen, weil sie schreckliche Angst um ihre Kinder haben. Väter wiederum stacheln ihre Söhne an, sich den Rebellen anzuschließen. Er muss wieder hinter das Pult, um mit den Menschen zu reden.

Beschwichtigend streichelt Elias Laras Rücken. »Mach dich auf den Rückweg zum Treffpunkt, Quentin soll dich begleiten, es ist schon dunkel. Ich kann nicht weg«, raunt er. Mit dem Kopf macht er eine Bewegung zu der aufgebrachten Menge hin.

Wachsam schaut der junge Mann Lara an, seine blauen Augen stehen viel zu nah beieinander. Quentin hat etwas Verschlagenes in seinem Blick, wenn er nicht auf ihrer Seite stünde, wäre er ihr noch unheimlicher. Bei seiner Größe geht er immer etwas nach vorn gebeugt, dadurch fallen ihm blonde Strähnen ins Gesicht.

Erst will Lara ablehnen, da Elias Hilfe bei den Leuten dringend nötig hat, aber sie sieht die Sorge in seinen Augen, so willigt sie ein. Aber vor allem, weil sie an die schrecklichen Verstümmelungen der Soldaten denkt. Jetzt hat sie schon ein wenig Angst in der Dunkelheit alleine zu reisen. So machen sich die beiden auf den Weg zum Treffpunkt, mit dem Auftrag, zu verbreiten, dass es noch einen Feind gibt, der stärker ist als die Elfen.


[image: ]

20 Die Heimat des Käpt’n

Jay

Der Schnee ist tiefer geworden. Das kalte Pulver reicht Jay bis zum Knie. Kleine Flocken fallen vom Himmel, die auf seiner erhitzten Haut schmelzen.

Der Aufstieg zur Bergspitze scheint eine Ewigkeit zu dauern. Immer schneller fängt Jay an zu klettern, er rutsch aus, rappelt sich auf und hastet weiter. In seiner Eile fallen die Matrosen immer weiter zurück. Sie können nicht mit Jay mithalten. Es ist ihm auch egal. Er quält sich bis zum Rande der Erschöpfung. Zauberatem ist der Einzige, den er in der Nähe spürt. Der Drache ist sehr besorgt um seinen Freund, nur in knappen Worten hatte er ihm zugeschrien: »Celina, da!«, dabei hatte er auf den Bergkamm gezeigt.

Sollte es wirklich Celina gewesen sein? Zauberatem wollte vorfliegen, um Jay alles zu berichten, was er sieht, aber er traute sich nicht ihn alleine zu lassen. Die Angst, Wölfe könnten ihn überfallen ist zu groß. So fliegt er langsam über Jay her und schaut zu, wie er sich den Berg rauf quält.

Mühsam überwindet Jay die letzte Hürde und steht auf dem Bergkamm. Die drohende schwarze Wolke hängt unheilvoll über Silver. Was hat das zu bedeuten? Die plötzliche Höhe, so wie die Anstrengung lassen Jay zittern. Alles dreht sich im Kreis. Die Bäume, der Wasserfall und das Tal verschwimmen vor seinen Augen. Die Schönheit des Ortes bleibt unbemerkt, verblasst in der Sorge um Celina. Silver ist noch so weit entfernt. Erschöpft lässt er sich auf die Knie fallen. Wann wird er Celina wieder in die Arme schließen? War sie es wirklich auf dem Berg? Was ist, wenn er einer anderen Frau hinterherjagt? Die Enttäuschung würde er nicht verkraften. Sein Herz sagt ihm, sie war es. Sein Verstand wiederum denkt, es ist unmöglich. Schließlich sollte sie in Sicherheit im Elfenschloss sein, welches viele Wochen von ihnen entfernt liegt. Was macht sie hier? Nein, sie kann es nicht gewesen sein.

Kurz vor dem Herzinfarkt kommen Burak und Bär endlich an der Bergspitze an. Keuchend lassen sie sich neben Jay in den Schnee fallen. Obwohl sie körperlich schwere Arbeit gewöhnt sind, ist es etwas ganz anderes zu wandern. Sie sind total fertig. Vor Luftnot bringen sie keinen Ton hinaus. Bär hört sich an wie eine pfeifende Lok, Burak hält sich die Seite fest, die sticht, als hätten ihn Hunderte Bienen mit ihren Stacheln attackiert. Hinter ihnen trifft der Käpt’n ein, auch wenn es ihn angestrengt hat, sieht man es ihm nicht an. Nur sein Atem geht etwas schnell. »Das hat man gerne. Ihr lasst einen alten Mann ackern und haltet ein Picknick ab«, brummt er.

Mit den Händen stützt er sich schnaufend an den Knien ab. Jay schweigt immer noch, weiterhin starrt er auf die schwarze Wolke. Die Männer folgen seinem Blick, dann werden sie ganz still. So etwas haben sie noch nie gesehen. »Der ganze Himmel ist schwarz wie Pech. Was kann das sein?«, fragt Burak.

»Falls diese Wolke eine Bedrohung sein sollte, wäre in Silver die Hölle ausgebrochen! Es sieht aber alles ganz friedlich aus«, versucht Harun, die Gemüter zu beruhigen.

Irgendwie klingt das logisch, aber den Matrosen ist sie trotzdem unheimlich. Steif nicken sie dem Käpt`n zu, sie vertrauen ihm.

Nachdem sich auch der Letzte eingefunden und verschnauft hat, geht die Gruppe weiter. Bald bricht die Nacht herein, bis dahin wollen sie Silver erreicht haben.

Bergab ist es eine Wohltat. Langsam entspannen sich die Männer und hören auf zu fluchen. Die Neugierde treibt sie an. Anstatt die Schwärze der Nacht sie einhüllt, wird es stetig heller. Die drohende Wolke über Silver fängt an, zu leuchten, als würden Hunderte Glühbirnen angehen. Zauberatem fragt aufgeregt: »Wath ith dath?«

Die Männer, aber auch Jay, der es so eilig hat, bleiben stehen. Sie kommen aus dem Staunen nicht heraus, nie sahen sie etwas Vergleichbares.

Verblüfft antwortet der Käpt´n: »Das müssen Moorlichter sein. Was hat sie veranlasst in so großer Anzahl nach Silver zu kommen? Es muss ein wichtiger Anlass sein. Ich habe in meiner Kindheit mal ein Moorlicht gesehen, welches sich am Waldrand herumtrieb. Sie meiden die Menschen und leben friedlich unter den Zwergen. Sie sind der Zwerge bester Freund.«

Das war ja klar, denkt Jay. Für ihn ist es immer noch seltsam, wie selbstverständlich über Fabelwesen geredet wird, obwohl er bereits so viel Wundersames erlebt hat.
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Unter Jays Füßen schmatzt es, der Schnee hat sich in Schneeregen verwandelt. Die Nässe dringt durch seine Klamotten bis auf seine Haut. Seine Schuhe sind durchnässt, es ist eisig kalt, er spürt seine Zehen nicht mehr. Morgen wird er einen ordentlichen Schnupfen haben.

Frierend schlingt er die Arme um seinen Körper und schaut in den Himmel. Auch wenn er es nicht gerne zugibt, genießt er den Anblick der Moorlichter umso mehr, weil er weiß, dass Celina sie auch sieht. Wie gerne würde er sie jetzt in die Arme nehmen, um gemeinsam mit ihr den einzigartigen Anblick zu genießen.

Nach einer Weile löst sich das Leuchten am Himmel auf, die Moorlichter verteilen sich in alle Winde. Es ist, als würden sie alle Freude mitnehmen und Leere zurücklassen. Als auch die letzten in den hintersten Winkel des Waldes verschwunden sind, herrscht tiefe Nacht. Die funkelnden Sterne am klaren Himmel sehen plötzlich so winzig aus.

Mehr stolpernd als gehend, kehrt die Gruppe triefnass in ein Wirtshaus ein. Das Licht ist schlecht, es lässt die vielen Tierköpfe an den Wänden gruselig aussehen. Über dem Kamin thront ein gewaltiges Hirschgeweih. Hinter der Bar hängt eine Vielzahl Regale vollgestellt mit Schnapsflaschen. Ein kleiner Mann mit Bauchansatz und Halbglatze steht hinter der Bar. Der Wirt beschwert sich: »Ihr macht den ganzen Boden nass.«

Verjagen tut er sie allerdings nicht. Schnell schickt er seine Frau Handtücher holen und setzt die neuen Gäste an den Kamin. Ein gleichmäßiges Prasseln lässt Jays Lider schwer werden, die Wärme hüllt ihn ein. Die Flammen tanzen vor seinen Augen, es knackt gemütlich.

Dankbar nehmen die Männer die Handtücher entgegen, die sich bis auf die langen Unterhosen aus den nassen Sachen schälen. Das sie halb nackt in der Wirtschaft sitzen stört niemand. Käpt´n Harun bestellt erst einmal eine Runde Schnaps. »Schließlich müssen wir uns auch von innen wärmen«, grunzt Harun zufrieden und kippt das Gesöff hinunter.

Nach einer Weile sind sie fast trocken. Ein reich gedeckter Tisch mit den leckersten Speisen steht für sie bereit. Obwohl es schon spät ist, die meisten Gäste bereits auch schon gegangen sind, hat der Koch noch einmal den Herd angeschmissen. Der Wirt will sich das schöne Sümmchen nicht entgehen lassen. Zumal die Gäste auch noch Zimmer reservieren. Der Gast ist König, pflegte sein Vater immer zu sagen, so hält er es auch bei.

Ein junges Mädchen kommt an den Tisch, mit einer viel zu großen Schürze. Es ist die Tochter des Wirts, die sie aus dem Bett geholt haben. »Darf es noch etwas sein?«, gähnt sie tatsächlich.

»Eine Runde«, bestellt der Käpt’n, »dann gehen wir schlafen.«

Bei der Runde bleibt es nicht, die zweite wird bestellt, aber auch die dritte, dass ihnen schnell die Zungen schwer werden. Mit dem Ellbogen auf der Tischplatte abgestützt, lassen die Matrosen die Köpfe hängen.

»Fred, los wach auf, schieb deinen Hintern nach Hause zu deiner Frau«, raunt der Wirt einem Gast zu und schubst ihn an.

Mürrisch erwacht Fred, der in seine Jacke schlüpft, dabei stößt er schwankend gegen Ben. »Pass doch auf, wo du mit den riesigen Quanten hintrittst«, beschwert er sich und macht Anstalten aufzustehen.

Jay hält ihn am Arm fest, der ihn zurück auf den Stuhl zieht. »Wir wollen den Abend ausklingen lassen. Es wird Zeit, dass wir uns verziehen«, lallt er schwer. Die Wärme vom Kamin, gepaart mit der stickigen Luft und dem Alkohol haben ihn benebelt. Er ist ganz schön angetrunken.

Ohne sich etwas dabei zu denken, streichelt der Trunkenbold Jays kahl rasierten Schädel, dabei rülpst er: »Na, Kleiner. Hast du von Mama Ausgang bekommen?«

Bevor der Mann weiß, wie ihm geschieht, fliegt ihm eine harte Rechte ins Gesicht, sein Kiefer knackt. Bär ist auf der Stelle neben Jay. Burak stellt sich auf die andere Seite. Jay, der in der Mitte der Kleinste ist, sieht aus, als ob sich seine Bodyguards um ihn scharen. »Mir gefällt es, wie du zuschlägst«, grölt Ben.

Jay reibt sich die Stirn. Wie viele Male hat er Celina versprochen sich nicht mehr zu prügeln, genauso oft, brach er es. Aber diesmal ist es wirklich nicht seine Schuld, redet er sich ein. Mit Geschrei stürzt er sich ins Getümmel. Fäuste fliegen, Knochen krachen, Tische zerbrechen und Holz splittert. Ein hagerer Mann stürmt auf Jay zu. Blut läuft ihm aus der Nase. Der Alkohol betäubt seinen Schmerz. Da er viel größer ist als Jay, springt er hoch und schlägt ihm hart mit dem Kopf gegen die Stirn. Der Mann taumelt, dann kippt er wie ein gefällter Baum um. Dieses Manöver beobachtet Bär, der sich die Stirn reibt. Aus dem Augenwinkel heraus sieht Jay diese Geste, er kann sich jetzt vorstellen, was er empfindet. Genauso haben sie sich kennengelernt, durch eine Schlägerei, als er auf der Anemone eine Schiffsüberfahrt buchen wollte. Die Begegnung war nicht angenehm, gibt er zu. Danach haben ganz schön seine Knochen wehgetan. Zum Glück steht Bär jetzt auf seiner Seite, der wirklich ein harter Brocken ist. Er würde ungern noch einmal gegen ihn kämpfen müssen. Mit einem Lächeln stürzt er sich auf den nächsten Mann.

Die Wirtin hat sich mit dem Mädchen hinter dem Tresen versteckt. Sie schlagen jedem Gast, der ihnen zu nahekommt, eine Flasche Gebrannten auf den Kopf. Unter ihnen sind auch Haruns Matrosen. Jaroslaw sieht Sterne und schlägt auf den Holzboden auf.

»Leute es ist genug, lasst die übrigen Tische stehen, der Schaden ist groß genug«, bellt Harun mit kratziger Stimme, denn den ganzen Scheiß darf er wieder ausbaden. Das wird teuer.

Es ist immer dasselbe mit seinen Männern, in jedem Hafen geht mindestens eine Wirtschaft drauf.

Kleinlaut wollen die Matrosen die Kneipenschlägerei beenden, aber ein Prügelknabe hat die Nase noch nicht voll. Er will tatsächlich Käpt’n Haruns Maul stopfen. »Ich bestimme hier, wann es genug ist«, lallt er, dabei ballt er grinsend eine Faust, wobei er seine Zahnlücken enthüllt.

Mit Entsetzen sieht Jay zu, wie die Faust auf Haruns Kinn zu saust. Bär schreit fassungslos: »Nein«, schon rennt er los, dabei wirft er Stühle und Tische um. In fünfzehn Jahren hat er nicht einmal in seinem Job versagt. Er kann nicht hinsehen, er wird ihm alle Zähne ausschlagen.

»Jay!«, brüllt er verzweifelt, da der am nächsten bei Harun steht.

Jedoch hat Jay bereits reagiert. Mit der Hand schlägt er die Faust weg und springt auf den Mann drauf. Wie ein Pitbull zerreißt er ihn in der Luft. Beide rollen unter den Tisch. Es poltert und rumst. Ein Stöhnen, dann plötzlich kehrt Ruhe ein. Es ist so still wie auf dem Friedhof.
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Bär

»Verdammt noch mal, was …?«, brüllt Bär. Erschrocken schleudert er den Tisch beiseite, als würde er nicht mehr wie eine Feder wiegen. Die Sorge verleiht ihm unsagbare Kräfte. Der Tisch fliegt durch die halbe Wirtschaft, der krachend zu Boden geht. Das Bild, welches sich ihm bietet, ist zum Schießen. Da muss er doch tatsächlich lachen, denn er sieht Jay auf dem Bierbauch des Mannes sitzen, der grinst als wäre es schon Weihnachten. Seine Lippe blutet, sein Auge färbt sich etwas blau, sonst sieht er ganz passabel aus. Erleichtert reicht Bär Jay die Hand und hilft ihm auf.

»Danke mein Freund«, raunt Bär verlegen. Mit gesenktem Kopf geht er beschämt vor die Tür. Die kalte Luft schneidet ihm beim Atmen in die Lunge. Die Frische kühlt seinen erhitzten Kopf. Wie soll er seinem Boss jemals wieder unter die Augen treten? Er schämt sich in Grund und Boden. Er hat dem gutmütigen Mann so viel zu verdanken. Er hat ihn damals von der Straße aufgegabelt. Als Kind war Bär recht schmal und klein. So recht wollte er nicht wachsen, da eignete er sich gut als Punchingball. Jeder hackte auf ihm herum. Die Prügel, die er sich eingefangen hatte, konnte er gar nicht zählen. Als er älter wurde, machte er plötzlich einen Schuss, da überragte er seine Kameraden um Haupteslänge. Aber sie hörten auch dann nicht auf, im Gegenteil. Da wollten sie sich messen, ob sie den großen Jungen fertigmachen konnten.

Zu Hause hielt sein Vater ihn als Taugenichts. Egal was er machte, in seinen Augen war es immer falsch. Sogar das Vieh im Stall fütterte er falsch. Was sollte da denn so schwer dran sein? Seit seine Mutter gestorben war, war sein alter Herr nicht mehr derselbe.

Wie er sich auch angestrengt hatte, er konnte ihm nichts recht machen. Natürlich hatte er von den Prügeleien gehört. Anstatt ihn zu beschützen, gab er ihm die Schuld. So kam es, dass Harun ihn eines Tages auf dem Marktplatz bei einer weiteren Schlägerei entdeckte. Nachdem er alle verhauen und in die Flucht geschlagen hatte, fragte Harun ihn ganz ruhig nach seiner Geschichte. Keine Ahnung, was ihn da geritten hatte. Am Rande des Brunnens hatten sie sich in Ruhe hingesetzt, dann hatte er ihm alles ganz genau erzählt. Von seiner Kindheit bis hin zu den Arbeiten auf dem Hof, sogar über den Verlust seiner Mutter berichtete er. Es war wie Balsam, sich einmal alles von der Seele zu reden.

Am Ende sagte der Käpt’n nur: »Dich kann ich gut gebrauchen, willst du nicht auf meinem Schiff anheuern? So starke Burschen wie dich sind bei mir immer willkommen!« Sofort hatte Bär eingewilligt. Noch in derselben Stunde hatte er seine Sachen gepackt und seinen Vater verlassen. Bis heute hat er es nie bereut. Sein Vater soll ein paar Jahre nachdem er ihn verlassen hatte, gestorben sein. Sein Erbe steht noch aus. Aber er weiß nicht, was er mit dem Hof anstellen soll, er taugt nicht für die Feldarbeit.

Nur schwer kommt Bär in die Wirklichkeit zurück. Aus dem Wirtshaus hört er Tische rücken, die Betrunkenen rappeln sich auf, anschließend taumeln sie angeschlagen raus. Käpt´n Harun, der gegen Bär schmächtig, gar klein wirkt, schlägt ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Alles ist gut, min Jung«, raunt er.

Doch Bär kann sich nicht verzeihen, seinen Boss schutzlos sich selbst überlassen zu haben. Wie als junger Bursche ist er auf die Schlägerei angesprungen.
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21 Ein fürchterlicher

Morgen

Celina

Ein markerschütternder Schrei holt mich am frühen Morgen aus dem Bett. »Was ist passiert?«, schreie ich im Glauben, Jaspers Männer im Raum stehen zu sehen. Meine Decke fliegt im hohen Bogen auf den Boden und ich springe auf. Mein Haar steht wild ab, mein Kopf fliegt herum, in die Ecke, wo das Brüllen herkommt. Kreischend steht Orangi vor dem Spiegel, die sich die Hände vors Gesicht hält. Ich kann mir nicht erklären, was sie hat, trotzdem stürze ich besorgt zu ihr hin.

»Orangi, was ist mit dir?«, flehe ich sie hysterisch an mir zu antworten. »Bist du verletzt?«

Mehr als einen weiteren Schluchzer bekomme ich nicht aus ihr heraus. Vergeblich versuche ich, auf sie einzureden.

Da Esme immer Nägel mit Köpfen macht, droht sie: »Ich hole auf der Stelle den Prinzen, wenn du uns nicht sagst, was geschehen ist.«

Esme sieht genauso zerzaust aus wie ich, ihr Nachthemd reicht ihr bis auf die Knöchel. Sie ist barfuß, aber entschlossen stampft sie zur Tür. »Letzte Chance«, mahnt sie.

Die Drohung zeigt Wirkung, schon dreht Orangi sich beschämt um. In einem Ruck, der wie ein Gewaltakt aussieht, reißt sie die Hände vom Gesicht. Orangis rot angelaufene Haut ist mit giftgrünen Punkten übersät.

Kichernd schlage ich die Hände vor den Mund: »Was ist passiert?«

Von der Tür kommt Esme patschend angerannt, die sich vor die kleine Schmetterlingselfe hockt, dabei hat sie ein fettes Grinsen auf dem Gesicht.

»Hört auf zu lachen. Das ist nicht witzig«, ermahnt Orangi uns wütend, dabei verschränkt sie die Arme vor die Brust, was in ihrer Größe nicht gerade bedrohlich aussieht.

Als ich noch ein Kind war, befeuchtete sich meine Mutter immer die Finger mit Spucke, um mir Dreck aus dem Gesicht zu wischen. Aus einem Reflex heraus ahme ich sie nach und versuche, die grünen Punkte wegzurubbeln.

»Iiii, Celina!«, protestiert Orangi, die gegen meine Hand schlägt. »Die gehen nicht weg. Da hilft auch keine Spucke.«

Im nächsten Augenblick schlägt sie wieder die Hände vors Gesicht und nuschelt durch ihre Finger: »Ich schließe mich hier im Zimmer ein, bis ich wieder gesund, bin.«

»Was ist das? Willst du uns einen Streich spielen? Der ist dir gelungen. Ich amüsiere mich köstlich!«, garantiere ich ihr.

Diesmal antwortet sie ziemlich wütend, so wie ich ihren Ton auch gewöhnt bin: »Das ist kein Scherz. Meine Blume hat Blattläuse. Es wird eine Woche dauern, bis die Punkte verblassen.«

»Blattläuse?«, unterdrücke ich ein Kichern. Dass die beiden so dicht miteinander verwoben sind, ahnte ich nicht. Aber es ist beruhigend, dass die Punkte von alleine wieder verschwinden werden.

»Ich schließe mich einfach hier ein, bis sie weg sind. So gehe ich garantiert nicht auf die Straße«, faucht sie und zeigt mit ihrem Zeigefinger auf ihr Gesicht.

»Orangi, sei nicht albern. Wir ziehen nach dem Frühstück weiter. Willst du mich nicht begleiten?«, schwingt plötzlich Unsicherheit in meiner Stimme mit, denn ich habe nicht vor, nachdem, was wir alles durchgemacht haben, sie zurückzulassen.

Die Schmetterlingselfe wird blass, was die grünen Punkte noch hervorheben lässt. Entschlossen jeden Spott zu ertragen, setzt sie sich auf meine Schulter. »Nein, ich habe noch eine Aufgabe zu erledigen. Mein Ururur …«

Schnell unterbreche ich sie, bevor sie weiterredet: »Ja ich weiß.«

Mitleid packt mich. Zärtlich setze ich sie auf die schmucklose Kommode zurück und öffne ihren Zopf, um ihr Gesicht zu verdecken. Mit verkniffenen Mundwinkeln schaut sie in den großen Spiegel, der an den Rändern vom Alter fleckig ist. Sonst ist er sehr hübsch. Er ist in einem goldenen verschnörkelten Rahmen eingefasst. Das ganze Zimmer ist recht hübsch, einfach aber mit der richtigen Dekoration gemütlich und einladend eingerichtet.

Die grünen Punkte stechen von Oarngis rotem Haar extrem ab. »Oh«, entweicht es mir, »das bringt nichts!«

Kurz überlege ich. Esme zieht die Schultern hoch, sie hat keine Idee, aber ich, daher garantiere ich Orangi: »Ich werde mich darum kümmern. Warte hier auf mich.«

Eilig laufe ich durch die Kammer, werfe mir die Klamotten über und bürste schnell meine Haare. Zum Schluss noch Stiefel, dazu den Mantel, dann laufe ich die Treppe hinunter. Wie in meinem Zimmer sieht die Stube altertümlich aus. Die Wandfarbe blättert ab. Die Theke ist abgegriffen. Graue Gardinen hängen vor den schmucklosen Fenstern. Ein schwerer Duft nach abgestandenem Qualm hängt in der Luft. Prinz Vindo sitzt mit ein paar Soldaten an einem reich gedeckten Tisch. Sie essen kaltes Fleisch, Gemüse und Brot zum Frühstück. Mir dreht sich der Magen.

Zögernd nähere ich mich dem Prinzen. Da es nicht alle mitbekommen sollen, flüstere ich ihm ins Ohr: »Könnt Ihr mir Geld borgen?«

Fragend zieht er eine Augenbraue hoch. Als er merkt, dass keine Erklärung über meine Lippen kommt, zückt er widerwillig die Geldbörse und lässt ein paar Münzen in meine Hand fallen. Da ich nicht weiß, was Gesichtspuder kostet, deute ich mit dem Kopf an, er soll noch ein Paar mehr springenlassen. Stirnrunzelnd schüttet er nach. Erst denke ich, er schickt mir ein paar Soldaten nach aber ich verlasse alleine das Gasthaus.
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Die Morgensonne sticht mir in die Augen. Geschäftig läuft das Fußvolk umher. Kutschen fahren über die Pflastersteine, ein schon vertrautes Bild. Irgendwie kann ich mir Autos gar nicht mehr vorstellen. Wenn mir jetzt eins entgegenkäme, würde ich behaupten, es wäre Hexerei. Wie schnell ich mich an das Leben hier gewöhnt habe. Kein Wasser, keine Elektrizität, keine Telefone, Computer oder sonstigen Luxus. Obwohl ich ein Telefon jetzt echt nötig hätte, da bräuchte ich Jay einfach nur anzurufen.

Eine nette Elfe, die ihre durchscheinende Haut mit Rouge aufgefrischt hat, quert meinen Weg. Das farbenfrohe Kleid schmeichelt ihrer dürren hochgewachsenen Gestalt und hebt ihre stechend grüne Augenfarbe hervor. Schnell laufe ich ihr hinterher.

»Guten Tag Madam. Ich möchte ein paar Kosmetikartikel kaufen, könnten sie mir bitte den Weg weisen?«, frage ich sie freundlich.

Höflich erwidert sie meinen Gruß und schlägt vor: »Mein Weg liegt in derselben Richtung begleitet mich ein Stück!«

Mit schiefgehaltenem Kopf fragt sie: »Seid Ihr gestern nicht mit den Moorlichtern angekommen? Euer Anliegen muss wichtig sein, wenn sich ein Einhorn von Euch reiten lässt. Was hat der Prinz mit der Sache zu tun?«

Die Fragerei wird mir zu aufdringlich. Bevor ich die Erste beantworte, stellt sie mir schon die Nächste. Um nicht antworten zu müssen, tue ich so, als müsste ich husten. Auf der Ecke kann ich den Laden sehen. Über der Tür hängt ein silbernes Schild mit dem Namen: Alinas Puderkiste.

»Ab hier komme ich alleine zurecht!«, bedanke ich mich bei der Elfe für die Hilfe und eile davon, damit sie nicht noch mehr Fragen stellen kann.

Während des Laufens drücke ich die Türklinke hinunter und wehe in das beheizte Geschäft. Drei Kunden, so wie die Kassiererin schauen neugierig auf. Auch sie haben mich erkannt, das verraten mir ihre Blicke. Ohne Rücksicht zu nehmen, belagern sie mich. Sie stellen die gleichen Fragen, wie die Elfe. Der Raum wird mir zu eng. »Ich habe es sehr eilig, der Prinz wartet auf mich«, bediene ich mich der Lüge.

Ehrfürchtig weichen die Frauen zurück, aber nicken verständnisvoll. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die kleine rundliche Frau mit sich ringt, die nächste Frage zu stellen. Wahllos greife ich mir ein paar Puderdosen und hoffe, die richtigen Farben zu erwischen. Ich würde gerne noch an den Flakons schnuppern, aber ich will so schnell wie möglich hier raus. Klimpernd lasse ich das gesamte Geld auf den Tresen fallen, denn ich habe keine Ahnung, was der Puder kostet. In dem Regal hinter der Kasse stehen giftgrüne und rote Tinkturen, die nicht sehr gesundheitsfördernd aussehen. Auf einer Flasche ist ein Totenkopf abgebildet.

Zögerlich sucht die Kassiererin die passenden Münzen heraus, um Zeit zu gewinnen. »Wie lange bleibt der Prinz in Silver?«, schnarrt sie, dann schiebt sie mir das Restgeld zu.

Für einen Herzschlag lang lässt sie die Hand auf den Münzen liegen.

»Wir reisen heute weiter«, sage ich knapp, dann presse ich wie ein Kind, dass von seiner Mama ausgefragt wird, die Lippen zusammen. Die Verkäuferin versteht die Geste und nimmt die Hand weg. »Die Damen, einen schönen Tag noch«, verabschiede ich mich.
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An der Ecke steht ein schwankender Mann, der ziemlich ramponiert aussieht und einen Ellbogenknuffer von seiner Frau bekommt, die ziemlich sauer ist. »Elender Saufbold«, zischt sie ihn an. »Du musstest dich ja so volllaufen lassen.«

Seine Lippe ist aufgeplatzt, sein Auge herrlich bunt verfärbt. Mit den Fingern fährt er sich verlegen durchs Haar, dann trottelt er seiner Frau hinterher, dabei zieht der werte Herr Ehegatte ein säuerliches Gesicht, was mir ein Kichern entlockt. In dem Punkt unterscheiden sich die Frauen in dieser und in meiner Welt kein bisschen. Ein wenig werde ich wehmütig, denn ich denke an einen Streit mit Jay zurück, als er mit einer gebrochenen Hand angetrunken von einer Schlägerei mitten in der Nacht nach Hause gekommen ist. »Ach Jay!«, seufze ich traurig. Zum unendlichsten Male frage ich mich, wo er steckt? Ob ich ihn jemals wiedersehe?

Schnell eile ich über die Straße. Bevor die nächste Kutsche kommt, biege ich in die Querstraße des Gasthofs ein.

Im Hof stehen bereits die Soldaten, die die letzten Griffe an den Pferden anlegen. Sättel werden festgezurrt, dazu Proviant in den Satteltaschen verstaut. Wiwer steht auch schon im Hof. Zusammen mit den Pferden hat er im Stall geschlafen, damit er geschützt vor Jaspers Männern war. Einhörner übernachten, egal bei welchen Temperaturen, lieber unter freiem Himmel, aber seit Jasper hinter ihm her ist, wollen wir kein Risiko eingehen.

»Guten Morgen, Celina«, erklingt seine reine Stimme in meinem Kopf. Gleich geht es mir besser, wenn ich ihn höre. Die ganze Anspannung fällt von mir ab.

»Guten Morgen Wiwer«, begrüße ich ihn und teile ihm mit meinen Gedanken schnell mit, was mit Orangi los ist. Ich glaube tatsächlich ein Schnauben zu hören, was verdächtig nach einem Lachen klingt.

Beim Weiterhasten übersehe ich doch tatsächlich Prinz Vindo. Obwohl er schwer zu übersehen ist mit seiner imposanten Gestalt, - er ist groß, dazu schlank, mit Muskeln an den richtigen Stellen - renne ich mitten in ihn rein. Ein Stöhnen entweicht meiner Kehle, meine Nase tut weh. Peinlich berührt nuschele ich eine Entschuldigung. Der Prinz hat seine Arme um mich geschlungen, um mich oder sich festzuhalten, dies ist mir im Moment nicht ganz klar.

Ich schaue blinzelnd zu ihm auf. Seine Lippen sind mir ganz nah, sein warmer Atem strömt in mein Gesicht, eine würzige Mischung fruchtig wie Wein. Mein Herz beschleunigt sich. Unter meinen Händen spüre ich, wie das seinige wild gegen sie pocht. Ich merke, wie meine Knie weich werden. Sie scheinen nur aus Pudding zu bestehen, schon knicke ich ein. Vindos Griff wird fester, er zieht mich nah an sich, um mich zu halten. Dabei streifen seine vollen Lippen mein Haar und ich merke, wie er meinen Duft tief einatmet. Das Ganze ist nicht sehr hilfreich, um mein Herz wieder zu beruhigen. Passiert dies hier alles gerade wirklich, was mache ich hier nur? Mit belegter Stimme erkundigt Vindo sich nach meinem Befinden: »Geht es dir gut?«

Für einen Moment vergisst er mich mit Euch anzusprechen, meine Verwirrung steigt nur noch mehr. Sollte Esme mit ihrer Vermutung wirklich richtig liegen? Ist der Prinz in mich verliebt?

So in meinen Gedanken merke ich gar nicht, das der Prinz mich noch näher an sich herangezogen hat. Seine Wärme hüllt mich ein. Diese Zärtlichkeit überwältigt mich und ich lasse mich vollkommen fallen.

Plötzlich steht Rene neben uns, er räuspert sich viel zu laut: »Geht es Euch gut?«

Diese Situation ist mir gerade mehr als peinlich, was soll ich denn jetzt sagen? Mit schwacher Stimme antworte ich: »Es geht schon wieder, nur ein kleiner Schwächeanfall.«

Zittrig greife ich nach Renes Unterarm und lasse mich von ihm nach drinnen begleiten. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Vindo sich verwirrt umdreht und in die entgegengesetzte Richtung verschwindet.

Nein, das habe ich mir nur eingebildet. Esme irrt sich gewaltig. Der Prinz kann nicht in mich verliebt sein. Punkt, Schluss, Ende aus.

Immer noch auf wackeligen Beinen steige ich die Treppe hinauf in unsere Kammer. Hoffnungsvoll hebt Orangi den Kopf. »Hast du eine Lösung gefunden?«, fragt sie leise, da sie Angst hat, ich sage nein. Ich muss mich schwer zusammenreißen nicht laut loszulachen. Wenn ich mich nicht täusche, sind die grünen Punkte noch mehr geworden. Zu ihrem roten Haar sieht das echt schräg aus, sie fällt auf wie ein giftiger Fliegenpilz.

»Komm, setz dich hier auf den Tisch«, fordere ich Orangi auf, damit ich sie schminken kann. Sie gehorcht dankend.

Erst weiße ich ihr Gesicht ein, tupfe ein wenig rot darüber und mische braun dazu. Nach einer Weile sieht Orangi perfekt aus.

Freudig quietscht sie: »Danke, Celina. Du hast mir das Leben gerettet.« So steht der Weiterreise nichts mehr im Wege.


[image: ]

22 Arog

Trauerweiden

Ein schreckliches Brüllen geht durch die Nacht: »Rrrrraaahhh.« Im Schein der Sterne ist zu sehen, wie die blauen Trauerweiden vor Angst schlottern. Die limettengrünen Blätter zittern wie bei einem Sturm. Dünne verdorrte Äste knacken. Ein kleiner Feuerstoß genügt, um die jungen Triebe zu entfachen. Die Weiden schreien vor Durst. Der Schneefall der letzten Tage bleibt für die Bäume fast unbemerkt. Bevor die Flocken auf die Erde fallen, schmilzt der Drache sie ein und sie lösen sich zu Dampf in der Luft auf. Es gibt keine Aussicht die Landschaft in einen Wintertraum zu verwandeln.

Jahrzehnte müssen noch vergehen, bevor die Trauerweiden die Größe von Einst erreichen werden. Arog in der Nähe zu wissen, ist keine gute Voraussicht dafür, dass die Bäume in Ruhe wachsen können. Der Zorn des Drachen ist grenzenlos, das heiße Feuer seines Rachens vernichtend. Chaos und Verwüstung ist sein zu Hause. Seine scharfen Klauenkrallen pflügen den weichen Humusboden um. Eine große Furche ist entstanden. Täglich zieht er seine Runden. Der Boden ist schlammig und aufgeweicht. »Raahhh, bei Großmutters Hörnern«, wettert der Abtrünnige, »wann hat das Warten ein Ende? Tag ein, Tag aus verschwende ich meine Zeit. Rache, mein kaltes Herz verlangt nach Rache.«

Eine tief hängende Wolke schiebt sich vor die leuchtenden Sterne. Arog spuckt heißes Feuer gen Himmel. Die Luft knistert und die Finsternis wird für Minuten vertrieben. Ein Schwarm Mücken, der sich an dem grausamen Ort verirrt hat, ist auf einen Schlag ausgelöscht. Zu Asche fällt er in den schlammigen Boden.

Ein kleiner Sprössling schüttelt sich wimmernd, seine Blätter fangen von der Hitze Feuer. Der dünne Stamm biegt sich, wie bei einem Orkan dem Schlamm entgegen. Seine Panik überträgt sich auf seinen Nachbarn. Angsterfüllt weicht er vor seinem Bruder zurück.

Dem Drachen gefällt die Angst, die in der Luft mit Händen greifbar ist. Mit ganzer Kraft entfacht er eine Feuersalve, noch länger, noch heißer. Der kleine Sprössling denkt, jetzt ist es vorbei. Aber das Feuer schießt an ihm vorbei. Winzige Brandflecken sind alles, was er zurückbehält. Beschämt dreht er die Blätter mit der versenkten Seite nach unten. So verkohlt will er nicht mehr sein. Wann kommt die Zeit der Pracht zurück? Wann ist der Schrecken vorbei? Als die Menschen in Scharen kamen, um sie zu bewundern und ihren Geschichten zu lauschen, dies waren noch Zeiten. Da war er ein stolzer Baum, der weit bis in die Luft ragte. Er kann sich noch an alles erinnern, was er in den Jahrhunderten gesehen und gehört hat. Die Zeit ist tief in seinen Wurzeln verankert, die weit in das Erdreich reichen. Das einmal so etwas Schreckliches passiert, wollten sie nicht wahrhaben, auch wenn sie es vorhergesagt haben, hatten sie törichterweise gedacht, sie hätten mehr Zeit, ein Fehler. Jetzt steht ihnen eine weitere Bedrohung bevor, der Drache.
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Am Morgen sind die blauen Trauerweiden erschöpft. Die müden Äste hängen weit hinab. Endlich ist Arog eingeschlafen. Obwohl es im Tal nicht so heiß ist wie in der Wüste, schläft Arog am Tage und wacht in der Nacht. Die Macht der Gewohnheit, so war es schon immer, so wird es immer sein.

Viel Erholung, ist den Weiden nicht gegönnt, der Drache schnarcht, als fälle er einen ganzen Wald. Die Nerven liegen blank, wenn das so weitergeht, erzählen die Weiden in Zukunft nur schlechte Geschichten.

Selbst die Eulen verirren sich des Nachts nicht mehr in ihren Ästen. Die Tiere bleiben dem Ort fern. Meistens verstecken sie sich in ihrem Bau. Nur um Futter zu suchen, schleichen sie hinaus. Fuchs, Hase und Maus sind für den Drachen nur etwas für den hohlen Zahn. Die kleineren Tiere frisst er aus Boshaftigkeit oder Frust, weil er immer noch an diesem verwunschenen Ort festsitzt.

Arog fliegt beträchtliche Strecken um Rehe, Hirsche oder Elche zu fressen. Die Tiere, in den angrenzenden Wäldern, wissen sich zu verstecken. Dies facht seine schlechte Laune an, aber nicht nur das, das Verhängnisvolle sind die blauen Trauerweiden selbst. Es liegt in ihrer Natur mit dem Wind Geschichten zu erzählen. Bei lauen Brisen summen sie den Besuchern ihr Schicksal zu, ob sie wollen oder nicht. Die Zukunft ist vorherbestimmt, es soll so geschehen, die Weiden lügen nicht. Der Drache soll an diesem magischen Ort den entscheidenden Kampf austragen und die Weiden sagen für Arog kein glimpfliches Enden voraus. Warum der Abtrünnige nicht flieht, ist den Weiden unbegreiflich?
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Arog

Die Herbststürme zerren unerbittlich an den neuen Trieben. Zu der kalten Jahreszeit ist Arog immer am schlechtesten gelaunt, seine Langeweile nimmt Überhand. Mit Wehmut denkt er an seine Kameraden, die in der Wüste zurückgeblieben sind.

Die Drachen, die sich einst Freunde schimpften, haben ihn verraten. Arog kann nichts anderes tun, als zu warten, dass die blauen Trauerweiden recht behalten und er seine Chance auf Rache erhält. Wenn der Tag der Vorhersehung kommt, würde er es schon schaffen, das alles zu seinem Gunsten verläuft. Die Weiden lügen, sie wollen ihn mürbe machen.

Auf die Gelegenheit, den Sohn des Königs der Drachen zu treffen, wartet er schon so lange. Die Vernichtung von Grandos Frau war nur der Anfang. Grando soll zu spüren bekommen, wie es ist keine Familie mehr zu haben.

Arog ist ohne Vater und Mutter aufgewachsen. Grando kümmerte sich wie ein Vater um ihn, dann warf er ihn einfach weg, wie ein verrottendes Stück Vieh. Die Aufopferungen und Entbehrungen, die er für Grando ertragen hatte, zählen nicht mehr. Sie sind Schall und Rauch. Mit aller Macht verdrängt Arog die Gefühle. Er ist ein Krieger, für Gefühlsduselei ist kein Platz in seinem Herzen. Töten oder getötet werden.

Diejenigen, die ihn nach Grandos Tod nicht als den neuen König akzeptieren werden, müssen sterben.

Ungeduldig stampft Arog auf die Erde. Mit dem zackigen Schwanz peitscht er gegen eine Weide. Ein zarter Ast bricht in der Mitte entzwei. Das Geräusch fährt den Weiden unter die Baumrinde. Wehklagen schneidet herzzerreißend durch die Nacht. Arog hält sich die Ohren zu. »Seid endlich still«, brüllt er jaulend auf.

Übergeschnappt schlägt er sich auf den wulstigen Kopf. Seine Augen verdrehen sich, aus seinem Rachen steigt eine bläuliche Flamme. Die moosgrüne Drachenhaut schimmert vom Schweiß, seine Halskrause bebt vor Zorn. Angespannt lässt er das Maul zuschnappen, seine gewaltigen Zähne schlagen ohrenbetäubend aufeinander. Der Knall schallt durchs Tal, er lässt die blauen Trauerweiden schlagartig verstummen. So einen Ausraster hat der Drache noch nie bekommen.

Arogs Hass lässt ihn Stunde um Stunde für die Gerechtigkeit weiterkämpfen. Die vielen Narben auf seinem Körper beweisen seinen Mut. Er ist einer von Grandos besten Kriegern gewesen. Im Kampf zeigte er oft sein Können, es hätte ihm gebührt neben dem Anführer zu stehen. Ermahnungen wie bei einem Kleinkind waren alles, was er als Dank geerntet hatte.

Voller Aufopferung diente er dem Anführer. Mit Schimpf und Schande hat man es ihm gedankt, ihn vertrieben wie einen räudigen Hund. Mit seinem Leben beschützte er Grandos Familie. Verbannung war der Lohn. Das in seiner Raserei Lowanna ums Leben kam, war nicht mehr rückgängig zu machen. »Nein!«, hallt es in den Abend.

Arog breitet seine Schwingen aus. Der schwere Leib erhebt sich in die Lüfte, dass die Weiden erleichtert seufzen. Diesmal wird sie der Zorn nicht treffen.

In seiner Raserei steuert der außer Kontrolle geratene Drache die Stadt Silver an. Chaos und Verwüstung sind ein kleiner Trost. Die Häuser sollen brennen, die Menschen sollen winselnd um Gnade schreien. Auf Knien sollen sie um ihr Leben betteln. Vielleicht raubt er ihre unschuldigen Kinder oder er zerstört die Lagerhallen mit den Wintervorräten, um ihnen damit Hunger und Tod zu bringen. Mit erhitztem Kopf fliegt er immer höher, den dünneren Luftschichten entgegen. Die Temperaturen werden eisig. Kalte Luft kratzt beim Atmen in seinem Hals. Das Luftholen wird zur Qual, aber der Schmerz ist ihm willkommen, er befreit seine Sinne. Sein Verstand wird messerscharf.

Die Welt gehört ihm. Aus Übermut fliegt er einfach weiter. Kleine Eiskristalle bilden sich auf seinen Schuppen. Die Höhe vereist seine trockene Haut. In den Schichten wird es gefährlich, seine Schwingen werden steif. Sie quietschen wie altes Leder. Bei jedem Flügelschlag fallen Eiskristalle von ihm ab und fallen zu Schnee geworden auf die Erde. Es wird Zeit, in den Sinkflug zu gehen.

Kleine Lichtpunkte flackern auf. Die Lichter der Stadt kommen in Sicht. Noch kann er umkehren. Silver ist kein gutes Angriffsziel. Ein zerstörerischer Drache würde massenweise Ritter anziehen. Nicht, dass er sich vor den Drachentötern fürchtet, aber sie würden ihn für die große Schlacht mit Junior schwächen. Er darf sich nicht durch ein bisschen Spaß von seiner Sache ablenken lassen.

Nur vage kann er sich an Juniors Ei erinnern, aber der Geruch, den er verbreitet hat, ist unverwechselbar. Unter Tausenden seiner Artgenossen würde er Grandos Sohn wiedererkennen. Wehmütig sieht er auf Silver hinunter, dreht in einer Schleife ab, dann entfernt er sich soweit, bis die Lichter verblassen. »Geduld Arog, Geduld«, ermahnt er sich. Der Tag wird kommen.
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23 Schneckentempo

Jay

Menschen gleichermaßen, wie Elfen säumen die Straßen und schwatzen aufgebracht durcheinander. Den spektakulären Ausritt des Prinzen aus Silver, wollte niemand verpassen. Nur langsam lösen sich die Massen auf. Eine Elfe, bei den Temperaturen gekleidet in ein dünnes Seidenkleid, steht neben einer Pferdekutsche, die mit dem Kutscher redet, der den Prinzen von seiner Erhöhung aus beobachtet hat. »In der schlichten Kleidung hätte ich ihn fast nicht erkannt!«, prahlt er. »Er trug eine fein gearbeitete Jacke der Zwerge, die seinen hohen Wuchs unterstreicht. Nur eine kleine Krone auf der linken Brustseite verriet seine Herkunft.«

Eine Frau schreit: »Hat er wirklich so helle blaue Augen wie man erzählt und Haar aus Gold?«

Ihr Mann knufft ihr mit dem Ellbogen in die Seite, dabei grunzt er: »Frau, du spinnst.«

Jay brummt der Schädel. Seine Lippe pocht, dazu schmerzt sein blaues Auge. Die Spuren der Schlägerei sind deutlich zu sehen. Unkonzentriert lauscht er den Gesprächen. Das kann doch nicht wahr sein, hat er richtig gehört? »Verdammte Schlägerei, wir haben verschlafen. Celina ist über alle Berge«, flucht Jay in den grauen Nebel und sieht zu, wie der Käpt`n mit seinen Männern die Straße runtergeht. Mittlerweile glaubt er wirklich, Celina am Berghang gesehen zu haben. Vielleicht sucht sie nach ihm, schließlich ist sie mit dem Prinzen der Elfen unterwegs. Warum hat sie nicht auf ihn im Schloss gewartet?

Er muss den Reitern hinterher, um sich zu vergewissern. Es ist schade, Jay wollte Käpt’n Harun so gerne nach Hause begleiten, ein Teil der Versöhnung mit seinen Eltern werden. Als junger Bursche ist er wegen dummen Fehlern von seinem Vater verstoßen worden. Seitdem war er nie wieder in sein Heimatdorf zurückgekehrt. Da die Dinge jetzt aber anders liegen, müssen sie sich trennen. So macht Jay sich auf den Weg Celina hinterherzujagen. Burak und Bär begleiten ihn. Der Rest der Matrosen unterstützt Harun. Diese Entscheidung ist Bär nicht leicht gefallen. In fünfzehn Jahren hat er den Käpt`n nicht einmal aus den Augen gelassen. Der kleine Mann fehlt ihm jetzt schon. Irgendwie hat Harun die Vaterfigur übernommen, er liebt und respektiert ihn. Aber er weiß auch, dass Ben den Job in seiner Abwesenheit gut erledigen wird. Es war ein Befehl des Käpt’ns bei Jay zu bleiben, so gehorcht Bär.

Bepackt mit Proviant, so wie einem Zelt unter dem Arm stoßen Bär und Jay zu Burak, der sich unter die Leute gemischt hat. »Was hast du herausbekommen?«, überrumpelt Jay ihn.

»Ich habe nichts verstanden«, versichert Burak ihm. »Bär, verstehst du es. Auf See hört man doch die merkwürdigsten Dinge. Prinz Vindo begleitet eine geheimnisvolle Frau, die ein Einhorn reitet. Es wurde berichtet, dass Elfen die seltenen Tiere reiten. Aber, einem Menschen wurde diese Ehre noch nie zuteil!«

»Celina!«, schnauft Jay, es kann nur Celina sein. Jetzt hat er Gewissheit.

Merkwürdig schaut Burak ihn an, dann fragt er: »Du meinst, das ist sie?«

Zur Bestätigung nickt Jay. »Wer sonst?«, seufzt er. »Wir haben sie verpasst, sie sind schon aufgebrochen. Ich habe es geahnt.«

Bär zieht die Schultern hoch. »Ich weiß nicht viel, nur das die Einhörner vom Aussterben bedroht sind. Die Hörner sollen große Magie enthalten, es gibt Magier die nach ihrer Macht streben!«, erläutert er.

Jay wird kreideweiß. Es wird immer schlimmer. Wo sind sie da nur hineingeraten? Er hetzt seine Freunde aus Silver hinaus. Er muss zu Celina, sie ist in größter Gefahr.

An einem See, ein Stück außerhalb der Stadt, haben sich die Freunde mit Zauberatem verabredet. Natürlich mussten sie sich am Abend trennen und der Drache außerhalb von Silver übernachten. Das hätte was gegeben, wenn die Bewohner der Stadt einen Drachen erblickt hätten. Den Aufstand wollte Jay sich ersparen. Als sie an dem See ankommen, sehen sie den Drachen in dem See vergnügt planschen. Mit den Beinen strampelt er und spritzt Wasser auf, dann taucht er unter und kommt mit vollem Maul zurück an die Oberfläche. Er sieht sehr zufrieden aus. Es ist ein idyllisches Örtchen, auch wenn die Blätter bereits gefallen sind, ist es malerisch. Das Wasser ist grün, es glitzert durch die Sonne. Es muss eiskalt sein, durch die dicke Drachenhaut scheint Junior es nicht zu spüren. »Zauberatem«, schreit Jay ihm zu.

Sofort hebt er den Kopf an, endlich sind sie da. Zauberatem ist es nicht leichtgefallen Jay alleine zu lassen, bisher bedeutete das immer jede Menge Ärger. Als der Drache Jay kommen sieht, watet er aus dem schlammigen Gewässer und schluckt den Fisch hinunter, der in seinem Maul zappelt. In der Wüste wird er den Geschmack nach Fisch vermissen.

Das Wasser tropft wie ein Sturzbach von seinen schwarzen Schuppen. Um die Nässe loszuwerden, schüttelt er sich, dabei werden die Männer nass. »Mann Zauberatem, hat ein Hai seine Zähne in deinen Schwanz geschlagen?«, protestiert Bär genervt, dem sein Kopf vom vielen Schnaps noch brummt.

Zauberatem ist beleidigt, so schmollt er: »Ith dachte eth ist wath pathiert, weil ihr tho rennt.«

Als er das verbeulte Gesicht von Jay sieht, speit er erschrocken Feuer. Sofort läuft er auf seinen Freund zu, dabei klingt er wie eine überbesorgte Mutter: »Jay wath ist pathiert? Dein Auge ith blau verfärbt, deine Lippe aufgeplatht.«

Mundfaul erzählt Burak von der Schlägerei, was sich in Silver zugetragen hat. Durchdringend starrt Zauberatem Jay an, der schon weiß, was jetzt kommt. Um dem Drachen das Sprechen zu erleichtern, sagt er tadelnd: »Jay, dich kann man keine fünf Minuten aus den Augen lassen!«

Trotzdem muss Zauberatem noch seinen Senf dazugeben. »Deine Freundin antheinend auch nith?«, meckert er.

Dagegen kann Jay nichts einwenden und Zauberatem fliegt mürrisch in die Luft. Aus der Höhe beobachtet er die Gegend. Ein schmaler Pfad windet sich durch eine verschneite Winterlandschaft. Die Äste blätterlos und kahl sehen aus wie mit Puderzucker bestäubt. Zwischen der Pracht sieht er in der Ferne eine kleine Gruppe Reiter. Zu Fuß ist sie nur einzuholen, wenn Jay mit seinen Freunden die ganze Nacht läuft. Schweren Herzens fallen sie in einen gleichmäßigen Rhythmus. Pausen gönnen sie sich nur, um einen Happen zu essen.

»Du wirst langsamer«, gähnt Burak. Die Dunkelheit wird mit einer mageren Fackel verscheucht. Die Flammen reichen gerade mal zwei Schritte weit. Mehr als einmal wäre einer der drei fast gegen einen Baum gelaufen. Jays Augen sind so klein, dass er fast nichts sieht.

»Du musst dich beschweren«, gähnt Jay zurück, dabei zieht er Burak vor dem Zusammenstoß mit einer Tanne beiseite. Sogar zum Bedanken ist Burak zu müde und wankt weiter. Aus der Luft hören sie Zauberatem flüstern, sonst wäre seine grollende Stimme für die Stille Nacht viel zu laut: »Mehr nach rechts, ihr müsst mehr nach rechts.«

Aus den Zweigen stürzt aufgeschreckt vom Licht eine Eule hinab. Ihr Schrei geht durch Mark und Bein. Burak, der an einen Angriff denkt, zieht sein Messer, schon sticht er wild in die Luft. »Harhar«, schreit er, als wollte er Wölfe verscheuchen. Kichernd lehnt Bär sich an einen Baum: »Huhu, macht er! Jetzt haben wir Angst.«

Beleidigt geht Burak weiter, der jetzt eindeutig vor Schreck wach ist. Sein Herz wummert in seiner Brust. Mit Genugtuung sieht er, so ganz ohne Schrecken sind die anderen auch nicht davon gekommen.

Der kleine Adrenalinstoß hat nicht lange vorgehalten. Jay gähnt schon wieder. Burak schleift die Füße über den Boden, er geht mit halb geschlossenen Augen hinter Bär her. Die Dunkelheit weicht langsam dem Morgengrauen, das Wetter ist feuchtkalt und unangenehm. 

Heute fällt es dem Drachen nicht mehr so schwer zu sprechen. Seine Zunge ist auf eine erträgliche Größe abgeschwollen. »Ich fliege höher um zu thehen, ob sie aufgebrochen thind«, schlägt Zauberatem vor. Der kalte Wind streift seine Halskrause, die Luft kitzelt zwischen den schwarzglänzenden Zacken. Aus der Höhe sieht er die Reiter. »Ich habe sie entdeckt, das müssen sie sein«, ruft er seinen Freunden zu. Sicherheitshalber schaut er sich noch einmal nach allen Seiten um. »Wenn wir in die falsche Richtung laufen, ziehe ich dir die Schuppen von der Haut«, brüllt Jay auch gleich schon los.

Tatsächlich. »Ein paar Meilen hinter uns ist eine zweite Gruppe Reiter. Manche sind wie Jäger gekleidet, in grünen Hosen, Jacken und Filzhüten. Andere hüllen sich geheimnisvoll in schwarze lange Mäntel«, informiert er Jay.

Schnell wird ihm klar, dass diese Männer nicht zu Celina gehören. »Das sind mindestens zwanzig Reiter«, grollt Junior. »Das gefällt mir nicht.«

Einige der schwarz gekleideten Gestalten sitzen gebückt wie Raubtiere auf den Pferden. Ihrer Haltung ist bedrohlich. Jay, Bär und Burak haben keine Chance, einer Konfrontation zu entgehen, die Gruppe reitet direkt auf sie zu.

Im Sturzflug visiert der Drache seine Freunde an. Spielerisch breitet er die Flügel aus, dann landet er punktgenau vor Bär, der an der Spitze geht. Mit dem Ärmel schützt Bär Nase und Mund vor dem schneidenden Wind.

»Zauberatem, warum legst du so einen Auftritt hin? Hat dich eine Mücke gestochen!«, nimmt Jay ihn auf den Arm.

»Sehr witzig. Ich lache mich tchief. Vielleicht machst du dich nicht mehr über mich luthig, wenn du erfährst, dath mindestens zwanzig Reiter hinter unth sind. Sie thehen nicht sehr nett aus, ihr solltet euch auf ein unfreundliches Zusammentreffen vorbereiten«, grollt der Drache.

Seitdem Zauberatem von einer Königskrabbe in die Zunge gebissen wurde, reiben sie es ihm ständig unter die Nase, sie machen Späße auf seine Kosten.

Burak versteift sich, wohingegen Bär unter seinem Hemd nach seinem Messer tastet. Der Griff liegt kühl in seiner Hand. Jay versteht die Aufregung nicht. Schlimmer wie bei den Wüstenpiraten kann es nicht werden. Ein Zusammenstoß raubt ihm nur Zeit. Sie bewegen sich ohnehin wie die Schnecken.
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Lange bevor die Reiter in Sicht kommen, sind Hufschläge zu hören. Alarmiert bleiben die Freunde am Wegrand stehen und schauen mit klopfenden Herz auf die Wegbiegung. Der rechte Pfad knickt in eine Kurve ab, der Linke ist gut überschaubar. Mit viel Glück würden die Pferde einfach an ihnen vorbeigaloppieren.

Die Tiere holen das Letzte aus sich heraus. Der Schweiß glänzt auf ihrem Fell. Eine Gänsehaut überzieht Jays Haut. Die schwarz gekleideten Männer erinnern ihn mehr als erwünscht an das Zusammentreffen in der Wüste. Nur das Sirren der Schwertklingen fehlt.

»Bitte, bitte reitet vorbei«, betet Bär so laut, dass die anderen ihn hören können.

Den Gefallen tun ihm die Fremden natürlich nicht. Der Anführer bleibt vor den Freunden stehen. Sein Pferd tänzelt nervös auf der Stelle, so zieht er hart an den Zügeln, um es zur Ruhe zu bringen. Die schwarze Stute hat Schaum vorm Maul. Einmal versucht sie, noch auszubrechen und büßt den Fluchtversuch mit einem Stiefeltritt in die Flanke ein. »Wohin des Weges?«, stößt der Reiter ohne ein Wort des Grußes aus.

Der Matrose versteift sich. Er stellt sich mit leicht gespreizten Beinen vor Jay und Burak auf. Dies sieht Bär wieder ähnlich, immer spielt er den Beschützer, dabei kann Jay gut auf sich selbst aufpassen. Aber um Bärs Autorität, vor den Fremden nicht zu untergraben, überlässt er ihm das Reden. Fünf Reiter erhaschen Jays volle Aufmerksamkeit. Tief gebückt kauern sie sich unter ihren Kapuzen versteckt auf dem Rücken der Pferde.

Jay täuscht vor sich die Schuhe zu binden, um unter die Kapuzen sehen zu können. Doch ein Blick auf die Gesichter bleibt ihm verwehrt. Nur stechend grüne Katzenaugen treffen ihn unvorbereitet. Diese Augen gehören keinem Menschen! Erschrocken fährt er hoch, seine Unruhe überträgt sich auf Burak. Er zupft an Bärs Ärmel und raunt: »Lass uns weiterziehen.«

Burak spricht Jay aus der Seele, denn er wünscht sich nichts sehnlicher als Celina in die Arme zu schließen. Er ist seinem Ziel so nah, endlich, endlich. Er kann es kaum noch erwarten. Die ganzen Strapazen und Gefahren auf sich zu nehmen, haben sich gelohnt.

»Ich habe gefragt, wohin des Weges? Ich werde mich nicht noch einmal wiederholen!«, sagt der Mann scharf.

Erst jetzt merkt Jay, dass das Gespräch nicht gut läuft. Die schneidende Stimme des Anführers hallt durch die Luft.

Gelassen antwortet Bär, den wie immer kein Wässerchen trüben kann: »Ich wüsste nicht, was Euch das angeht.«

Ohne Vorwarnung zieht der Fremde sein Schwert aus der Scheide und hält es Bär an die Kehle. Jay schluckt hart. Diese Szene entspricht genau dem Bild aus der Wüste, als der Sklavenhändler ihn mit der Klinge am Hals gekitzelt hatte. Mutig schiebt er sich vor und senkt mit dem Zeigefinger die Klinge. »Was soll das? Wir haben niemanden etwas getan, wir halten euch nicht auf. Reitet einfach weiter«, sagt er, um die Situation zu entspannen.

»Das entscheide ich, wann wir weiterreiten«, gibt der Fremde barsch von sich. Seine Augen liegen tief in seinen Augenhöhlen. Die geschwärzten Ränder vermischen sich mit den dunklen Pupillen, als würden zwei Abgründe der Hölle anstelle der Augen klaffen. Sein blondes langes Haar liegt vom strammen Ritt flach an seinem Kopf, es wird von einem Windstoß aufgewirbelt. Für eine Weile fechten Jay und der Anführer einen stillen Kampf aus. Der Wind nimmt zu, pfeift ihnen um die Beine, aber die Gemüter sind zu erhitzt, als das die Männer ihn bemerken.

»Jasper, lasst es gut sein. Wir haben keine Zeit, wir müssen den Prinzen einholen«, besänftigt ein Reiter mit schnarrender Stimme den Anführer, so entspannt Jasper sich wieder. Es gibt Wichtigeres als drei Vagabunden Benehmen beizubringen, so nickt er.

Aber Jay versteift sich. Celina! Das verheißt nichts Gutes. Bevor er das Wort ergreifen kann, stürzt Zauberatem vom Himmel, der das Fiasko nicht mehr mit ansehen kann und einen heißen Schwall Feuer auf die Reiter loslässt.
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24 Zeitdruck

Grando

Das Ende der Wüste ist erreicht. Eine staubige trockene Landschaft, die nicht anders wie die Wüste selbst erscheint. Es ist trostlos. Ein verkohlter Baum steht an einer Gabelung, dessen Blätter und Äste schwarz verrußt sind. Das muss der Baum sein, von dem Yarasa erzählt hat. Aus Versehen hatte ein Drache, es kann nur Junior gewesen sein, ihn in Brand gesetzt. Wie hatte Grando gelacht, als Yarasa ihm die Geschichte mit der Marktfrau erzählt hatte. Die Menschen sind unwissend über die Drachen, doch die Drachen aus dem Orient sind anders. Sie haben eine kleine Gemeinschaft aus Menschen zusammengestellt, die ihr Geheimnis gut bewahren. In den größten Städten haben sie ihre Spitzel, um sie auf dem Laufenden zu halten, und um aufzupassen, die Geheimhaltung über existierende Drachen zu wahren. Fast wäre einst ihr Volk ausgelöscht worden. Durch Jay hat Grando wieder Vertrauen in die Menschen bekommen. Er findet, die Drachen aus dem Orient sind ein gutes Beispiel, um den Menschen wieder mehr Vertrauen zu schenken. Wenn hier das alles vorbei ist und sein Junge gerettet ist, überlegt er sich ernsthaft auch so eine Organisation aufzubauen. Jay wird ihm dabei sicherlich helfen. Wenn er ihn mit Junior antrifft, wenn das alles vorbei ist, wird er ihn fragen. Es ist wichtig, auf dem Laufenden zu sein, erst jetzt merkt er es durch Yarasas Auftauchen, aber vor allem wegen Juniors Verschwinden. Die Drachen dürfen nicht mehr in Unwissenheit leben, dann wäre es erst gar nicht so weit gekommen, dann wäre Junior vorbereitet gewesen. 

Bei dem Gedanken an Junior zieht sich Grandos Herz schmerzhaft zusammen. So schreckliche Furcht hat er noch nie verspürt. Wenn seinem Sohn etwas zustößt, wird er es vor Kummer nicht überleben.

Das quietschende Geschrei von Sandiag holt ihn immer wieder zurück aus seinen trüben Gedanken, er ist ein aufgeweckter Junge. Früher hatte er die Sandkobolde für primitiv und dumm gehalten, aber jetzt versteht er ihre Lebenshaltung schon besser. Sie halten genau wie die Drachen an der alten Tradition fest. Sie sind Überlebenskünstler.

»Papa, schau die Stadt. Da ist der Fischmarkt. Schon ist er wieder weg«, staunt Sandiag. Manchmal hat Grando Angst der Junge fällt von seinem Rücken. Vor Begeisterung lehnt er sich viel zu weit zur Seite.

»Ja, mein Sohn. Jetzt fliegen wir schon über das Meer. Das geht alles rasend schnell«, bestätigt Zandig. Die Wellen spielen und schäumen, die durch die Reflexion glitzern wie der Sand bei ihnen zu Hause.

Die Drachen sind begeistert, so ein großes Wasser zu sehen, vor allem Goran hat seine Freude. »Sind da viele Fische im Wasser«, schmatzt er hungrig. Sein Magen rumpelt lautstark.

»Auf ein Schiff bekommen mich keine zehn Bendis mehr, da ist das Fliegen schon angenehmer«, gibt Zandig zu.

Da Grando merkt, wie Goran langsamer wird, brüllt er durch die Luft: »Fliegt schneller.«

Erst gehorchen sie, aber dann beschwert Goran sich: »Wann legen wir eine Pause ein, vor allem wann fressen wir etwas?« In seinem Magen wütet ein Sturm vor Hunger, den Grando trotz des Windes, der um seine Ohren rauscht, hören kann.

Riesige Fischschwärme schwimmen unter ihren knurrenden Mägen, die ihren Hunger anfachen. Das Meer sieht so verlockend aus, ihnen läuft das Wasser im Maul zusammen. Gierig leckt Goran sich mit der Zunge über die spitzen Zähne, dann schnappt er nach Luft, dabei knallen seine Hauer schallend aufeinander. Er fliegt ein wenig tiefer an das leckere Futter heran. Die Sonne lässt seine Schuppen rot glänzend schimmern. Der gewaltige Schatten, den seine Schwingen auf dem Wasser hinterlassen, erschreckt die Fische. In Scharen stoben sie auseinander, verstecken sich hinter Korallen und unter Steinen. Ärgerlich verengen sich Gorans schlitzförmige Augen. Das helle Grün seiner Iris blitzt gierig auf.

Sie sind Krieger, sie nehmen sich, was sie zum Leben brauchen, ohne zu fragen. Aber seit Jays Auftauchen, hat sich einiges geändert. Die Gehege mit den Hüpfern, Läufern und Flüglern sind zwar praktisch, aber die Drachen vermissen die Jagd, das wittern von Beute.

Grando merkt, wie sich Gorans Nüstern blähen. Der Wind schlägt ihm den Geruch von Sandiag und Zandig entgegen. Seine Halskrause bebt vor Verlangen. Vor nicht allzu langer Zeit waren die Sandkobolde Futter für die Drachen gewesen. Der Hunger vernebelt Gorans Gehirn. Die Blicke auf seine Passagiere entgehen Grando keinesfalls, so gesteht er seinen Kriegern ein: »Wir legen eine Pause ein.« Er will nicht das Goran in Raserei verfällt und die Sandkobolde frisst. Das wäre ein Drama, wie sollte er das Amina erklären. Dann wäre der Frieden zwischen den Drachen und Sandkobolden Geschichte, dann würde der Krieg erneut anfangen. Das möchte er vermeiden.

In einem Sturzflug visiert Grando einen Fischschwarm an. Die Sandkobolde haben Mühe sich an den spitzen Stacheln festzuhalten. Sandiag quietscht vor Begeisterung, für ihn geht es nie schnell oder wild genug.

»Achtung Tauchstation«, donnert Grandos Stimme. In dem Moment taucht er auch schon in das kalte Wasser ein. Schäumende Wellen schlagen über ihnen zusammen. Binnen Sekunden tauchen sie wieder auf und durchstoßen prustend die Wasseroberfläche. Zeternd beschwert Zandig sich: »Du bist von Sinnen!«

Genüsslich schmatzt Grando einfach weiter, er schlingt kilogrammweise Thunfisch hinunter. Erst jetzt bemerkt er wie ausgehungert er ist. Da denkt er auch nicht an die armen Sandkobolde, wie sie jetzt triefend nass auf seinem Rücken sitzen.
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Zandig

Zitternd sitzt Zandig auf Grando, das Wasser war ihm schon immer zuwider, es ist salzig, völlig ungenießbar. Angeekelt putzt er sich die Zunge. Irgendwie fühlt er sich unwohl, immer wieder starrt er auf die Wasseroberfläche, als wäre da etwas, was ihnen nicht freundlich gesinnt ist. Plötzlich platscht es hinter ihnen, ein Kopf schaut aus dem Wasser heraus, dann noch einer und noch einer. Die hellhörigen Ohren der drei Schwestern zucken empfindlich. »Eindringlinge«, schreit eine der Frauen. Seit die Schiffe moderner und schneller geworden sind, haben sie keine ruhige Minute mehr. Es ist pure Boshaftigkeit Menschen zu töten. »Wenn sich der Schrecken über uns fürchterlichen Meerjungfrauen herumspricht, können wir endlich wieder in Frieden leben«, zischt sie.

Die Sonne blendet die drei Schwestern schmerzhaft. Leidvoll schirmen sie sich die Augen ab. In letzter Zeit sind sie viel zu viel an der frischen Luft. Unter Wasser fühlten sie sich wohl, da sind sie zu Hause.

Zu ihrem Entsetzen sehen sie drei Drachen im Wasser planschen, die ihnen die Fischbestände auffressen.

»Werden die jetzt zur Plage, so wie die Menschen?«, faucht die exotische rothaarige Medilan.

»Kommt, lassen wir sie erstarren!«, fordert die anmutige Asura ihre Geschwister boshaft auf. Ihre silbernen Körper gleiten pfeilschnell durchs Wasser. »Raus aus dem Wasser, beeilt euch«, schreit Sandiag, der die Worte auch gehört hat. Entsetzt sieht er seinen Papa an.

Verständnislos schauen die Drachen den Sandkobold an. Nach Luft japsend schreit Zandig: »Raus, raus, diese Wesen haben Jay ins Wasser gelockt.« Jetzt kann er Jay endlich verstehen, diese Wesen haben ihm eine unschuldige Frau vorgespielt. Sie müssen es gewesen sein, die er im Sturm gesehen hatte und retten wollte. Die bleiche schuppige Haut beschämt ihn. Diese Frauen sehen seltsam nackt aus.

Grando und Ran sind schnell heraus, aber für Goran ist es zu spät. Beysa die dunkelhaarige Anführerin berührt blitzartig seine Kralle. »Du entkommst mir nicht«, schnarrt sie. Triumphierend schleudert sie ihr langes nasses Haar zurück und entblößt beim Lachen ihre mehrreihigen Zähne.

Angeekelt von der Berührung speit Goran Feuer. Die Meerjungfrauen schrecken entsetzt zurück, dass ihre Kräfte an dem toten Horn nicht wirken, ahnen sie nicht.

»Ein weiterer Zauberatem, seid verflucht. Eure Brut hat unseren Liebsten entführt«, zischt Asura gedemütigt. Vor Zorn verschmelzen ihre stahlblauen Augen mit der See. »Wir werden ihm nie verzeihen, dass er unsere Kinder getötet hat. Ein ganzes Imperium werden wir zeugen, um die Menschen aus dem Meer zu vertreiben. Sie sollen büßen, das Meer gehört uns. Jedes Lebewesen fürchtet uns, so soll es auch mit den Menschen sein, die ungefragt ihren Müll im Meer abladen, die Fische fangen und unser Territorium durchqueren.«

Bei diesem Anblick erschauert Zandig, erst recht bei ihren Schwimmhäuten, die über Asuras reißendes Maul fahren.

Plötzlich fängt Sandiag an zu lachen, aber Zandig ermahnt ihn: »Das gehört sich nicht.«

»Aber Papa, sieh dir mal die Haare an, die stehen kraus wie ein Turm nach oben ab. Wie soll man sie ernst nehmen?«, prustet der Junge weiter.

Einstimmiges Gelächter bricht aus. Durch das Feuer sind ihre Haare getrocknet. Vor Vergnügen wackelt Gorans dicker Bauch. Fast wäre ihm ein Fisch aus dem Maul gehopst. Mit der Kralle schiebt er ihn schnell wieder hinein.

»Warte mal Junge, dich kenne ich doch«, zischt die Rothaarige auf einmal.

»Ja, stimmt! Ich kenne dich«, sagt die Blonde, dabei zeigt sie auf Zandig. »Ihr wart mit Jay auf dem verteufelten Schiff.«

Gleichzeitig fletschen die Meerjungfrauen ihre mehrreihigen Zähne und fauchen. Bei Drachen wirken ihre Kräfte nicht, daher zweifelt Beysa an ihrer Macht. Sind ihre Kräfte weg? Das kann sie nicht auf sich sitzen lassen. »Jetzt müsst ihr anstelle eurer Freunde sterben!«, kreischt sie.

Bevor die Drachen begreifen, was geschieht, schnellt Beysa wie ein Delfin aus dem Wasser, dann springt sie seitlich an Grando vorbei, dabei streift sie Sandiag am Bein. Binnen Sekunden spürt der Junge, wie ihm kalt wird. Ein eisiges Stechen durchfährt seine Knochen. Klauen des Todes greifen nach seinem Herzen, zerquetschen seine Eingeweide. Die Luft wird bleiern. Schwer füllt sich seine Lunge mit Sauerstoff. Was passiert mit ihm? Entsetzt starrt Zandig seinen Sohn an, schnell zieht er ihn an sich. »Mir ist kalt!«, wimmert Sandiag.

»Schnell an Land«, brüllt Zandig Grando über das Gelächter der Meerjungfrauen an. Sein Sohn stirbt, er ist ganz kalt.

»Die Menschen sollen spüren, wie es ist seine Kinder zu verlieren. Das ist wenigstens ein kleiner Trost dafür, dass Zauberatem unsere Babys in den Höhlen verbrannt hat«, fauchen die Schwestern aus einem Mund hinter den Flüchtenden her. Von den Vorkommnissen wissen Zandig und seine Begleiter nichts, wie denn auch. Aber das ist Zandig auch egal, seine Sorge gilt alleine seinem Sohn, warum wird er so kalt? Seine Glieder werden ganz steif. »Schneller Grando, schneller«, schreit er. Sie dürfen keine Zeit verlieren, er muss Sandiag irgendwie warm bekommen. »Mein Sohn, sag etwas«, fleht er ihn an.

Aber der Junge ist nicht mehr in der Lage zu sprechen, als wäre er in eine Art Starre verfallen. Er hätte ihn nicht mitnehmen dürfen, es war falsch, macht er sich Vorwürfe. Nein, sie dürften beide nicht hier sein, das ist nicht richtig. »Amina«, haucht er. In Zandig tobt ein Sturm, er hat die Weite gesehen, an dem neuen Unbekannten geleckt. Wie soll es in Zukunft weitergehen, er hat die Sandkobolde verraten, er hat Amina im Stich gelassen.
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25 Unvermeidlich

Jasper

Feuer schlägt ihnen entgegen. Hitze brennt auf ihrer Haut. Die Pferde wiehern vor Angst und brechen aus. In einem atemberaubenden Tempo fliehen sie zum Waldrand hin. Die hohen schneebedeckten Tannen werfen einen schaurigen Schatten auf die Reiter. Jasper, der Anführer wird schützend von seinen Anhängern umschlossen. Der schwarze Mantel hängt ihm offen über die Schulter. Vor Aufregung spürt er die klirrende Kälte kaum. Einen Drachen hat er noch nie gesehen, er ist beeindruckt. Mit so einem Geschöpf an seiner Seite regiert er die Welt.

»Ich will diesen Drachen haben. Die Zeit ist kostbar, ich dürste nach Macht!«, flucht er und legt seinen ganzen Hass in seine Worte. Dann werden seine Augen weicher, besessen von Habgier.

»Wer bringt mir den Drachen? Ich wiege sein Gewicht mit Gold und Silber auf!«, lacht er irre auf.

Ein Raunen geht durch die Reihen. Das verspricht Ansehen und Ruhm. Mit einem lauten Befehl bringt Jasper die kochende Menge zum Schweigen. Einer der gebückten Gestalten, hoch motiviert durch die Worte, schnurrt wie eine Katze: »Boss, überlass den Drachen uns.«

Jasper nickt knapp, dies wollte er hören. Sie sind seine besten Krieger.

Drei muskulöse Pferde, die größer als ihre Artgenossen sind, lösen sich aus der Gruppe und preschen davon. Genauso viel wie sich Jaspers Männer über die edlen Rösser das Maul zerreißen, diskutieren sie über die Herkunft der schwarz gekleideten Männer. Die Fremden hüten das Geheimnis um ihr Aussehen, besser als einen kostbaren Schatz.

Jasper will keine Zeit verlieren, so schaut er seinen Männern nicht mal hinterher, wie sie davonreiten. »Wir greifen ohne Rücksicht auf Verluste den Prinzen an. Das Mädchen wird heute mit dem Einhorn sterben. Bringt mir die Göre. Ich will sie eigenhändig töten!«, schreit Jasper seine verbliebenen Männer an, dabei schwillt sein Hals vor Anstrengung zu. Die dicken Muskelstränge spannen sich an. Wegen der Vorfreude glühen seine schwarzen Augen. Er kann die Gier nach Macht nicht länger verheimlichen. Daher plant er, den Prinzen aus dem Hinterhalt anzugreifen. Mit einem festen Tritt gibt er seinem Pferd die Sporen, dabei nimmt er keine Rücksicht auf sein Tier. Er holt das Letzte aus ihm heraus.

Der gewählte Weg stellt sich als schwierig heraus. Einen Pfad gibt es nicht. Dickicht behindert sie, Dornen stechen sie. Mensch und Tier tragen schwere Verletzungen davon. Blutige Kratzer, die brennen und sich entzünden werden. Doch Jasper nimmt keine Rücksicht. In vollem Galopp reitet er durch das Unterholz auf eine Steilwand zu. Rauer Fels baut sich zu ihrer linken Seite auf, eine tiefe Schlucht zu ihrer Rechten. Reiter so wie auch die Pferde fühlen sich unwohl. Der hohe Schnee strengt sie an. Vor Erschöpfung zittern sie.

An einer unübersichtlichen Stelle, wo der Berg übersteht, sodass eine kleine Höhle entstanden ist, endet plötzlich der Trampelpfad. Ein Stück Fels ist aus dem Gestein herausgebrochen und in den Abgrund gestürzt. Ein klaffendes Loch tut sich vor ihnen auf. Es geht steil bergab.

Jaspers schwarze Stute steigt. Außer Kontrolle stolpert sie auf den Abgrund zu. Geröll löst sich, es stürzt mit Getöse in die tiefe Schlucht.

Jaspers Herz fängt wild an zu schlagen. So viel Angst hat er noch nie verspürt. Der Kampf ist ein ehrenvoller Tod, hier würde er am Fuße des Berges verrotten. Kein Mensch könnte ihn aus der Tiefe bergen. Bei dem Gedanken ergreift ihn Panik. Voller Kraft zieht er an den Zügeln, der Kopf von seinem Pferd knallt gegen die Steilwand. Rauer Stein schabt über seine Schnauze. So eingekeilt, dass sich das Ross nicht drehen kann, bellt Jasper seinen Leuten zu: »Wir kehren um.«

Konzentriert lässt er die Zügel los, in der Hoffnung, sein Pferd wird die Führung übernehmen.

Dankbar entspannt sich die Stute, ihre Flanke hört auf zu zittern. Erleichtert streichelt Jasper ihr durch die verschwitzte Mähne. Eine Geste, die er einem Tier noch nie zugestanden hat. Tänzelnd geht das brave Mädchen drei Schritte nach hinten, dann einen vor. Schlussendlich findet sie zurück.

Kreideweiß stößt Jasper zu seinen Männern, die außerhalb der Gefahrenzone auf ihn warten. Mit stolz erhobenen Kopf reitet er an ihnen vorbei, er darf keine Schwäche zeigen.

Berans Pferd Tänzer erschreckt sich und tritt aus. Er kommt mit den Hufen falsch auf, dabei verknackt er sich den Knöchel. Der Hengst versucht, humpelnd sein Gleichgewicht wiederzufinden. Beruhigend streichelt Beran seinen Hals, der Schreck sitzt tief, sein geliebtes Pferd.

An Jasper geht die Szene nicht unbemerkt vorbei. Zornesrot, durch eine weitere Verzögerung, bellt er ohne sich zu vergewissern, wie schwer das Tier verletzt ist: »Schneidet dem Gaul die Kehle durch.«

Ein gehorsamer Anhänger zieht sein Schwert aus der Scheide. Unerschrocken springt Beran von Tänzer herunter. »Nein, Ziya halt. Ich werde mich erst vergewissern, ob es nötig ist ihn abzuschlachten«, brüllt er.

In der Öffentlichkeit nennt er Tänzer nie beim Namen. In der Truppe sind die Rösser nur Mittel zum Zweck. Doch Beran hat eine enge Beziehung zu seinem Tier.

Jasper funkelt Beran zornig an. Wie kann es einer seiner Männer wagen, seinem Befehl zu trotzen. Die Wut steigert sich noch, als er sieht, dass Ziya wirklich innehält. Fuchsteufelswild zieht Jasper sein Schwert und reitet zurück. Der Jüngling, nicht älter als siebzehn Sommer, steht gebückt über Tänzers Huf und tastet den Knöchel ab.

Berans Hengst spürt den lodernden Hass seines Vollstreckers, so tritt er nervös aus. Die blitzende Klinge ist bedrohlich nahe, sie visiert den dunkelbraunen Pferdekopf an. Der kalte Stahl spiegelt sich in seinen großen kaffeebraunen Augen wider. Alarmiert durch Tänzers Unruhe, schaut Beran auf und sieht seinem Herrn direkt in die Augen. Ohne zu zögern, zückt er sein Schwert, um Tänzers Hals zu schützen. Stahl knallt auf Stahl, aber Beran hält dem Druck stand. Erstaunt schaut Jasper den Grünschnabel an. Mit so einer Gegenwehr hat er nicht gerechnet. Für einen Moment ist er irritiert. Soll er Respekt für den Schneid des Mannes zeigen oder ihn mit dem Tode strafen, weil er sich gegen ihn erhoben hat?

Eine Schweißperle rinnt Beran den Nacken herab. Das Schweigen wird unerträglich. Er besitzt den fünf Jahre alten Tänzer, seitdem er ein Fohlen ist. »Das Bein ist unversehrt. Wir können es uns nicht leisten auf ein Pferd zu verzichten. Es würde uns zu viel Zeit kosten, wenn ich mit einem Kameraden weiterreite«, spricht Beran in ruhigen Ton auf Jasper ein. Das freundliche Lichtblau seiner Augenfarbe strahlt herausfordernd. Auf dem fein geschnittenen Kinn zeigt sich der erste Flaum. Seine ausgeprägten Wangen liegen hoch und geben seinen Zügen ein aufgeschlossenes Aussehen. Sein flachsblondes Haar unterstreicht seine Jugend. Die drahtigen Sehnen sind angespannt.

Perplex von der Reaktion lässt Jasper sein Schwert sinken. Der Sattel ist schwer gefüllt mit Proviant, dabei sind die Pferde ohnehin geschwächt von dem strammen Ritt. Dieser Einwand ist ein Guter, so gibt er seiner Stute den Befehl zum Aufbruch. Ohnehin hat er zu viel Zeit verschwendet, die Auserwählte muss endlich sterben. Heute ist es so weit, ihr letztes Stündchen hat geschlagen.
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26 Enttanrnt

Zauberatem

Nervös schaut Zauberatem sich nach allen Seiten um. Die Tannen sind schwer mit Schnee beladen. Weit hängen die Zweigspitzen hinab. Die Straßenränder verschmelzen mit dem Graben zu einer Fläche. Alleine an den Stämmen, unter den dicken Ästen, lugt spärlicher Waldboden hervor. Der plötzlichen Ruhe traut Zauberatem nicht, in seinem Nacken kribbelt es. Unkontrolliert fliegt er im Zickzack herum. Vor Nervosität könnte er jetzt ein Dutzend Hüpfer verzehren. Schmatzend fährt er sich mit der Zunge übers Maul. Er schmeckt förmlich das zarte Fleisch.

Schnell wird seine Vorahnung zur Gewissheit. Hufe schlagen auf den weichen Boden auf. Im selben Moment kommen die Pferde mit Schaum vorm Maul aus dem Waldstück hervorgaloppiert. Ihr Fell glänzt vom Schweiß. Zauberatem kann die Tiere überdeutlich riechen und bläht hungrig seine Nüstern auf. »Wie Pferde wohl schmecken?«, fragt er sich.

Weiße Bälle aufgewühlt von Pferdehufen fliegen durch die Luft, die sich mit Erde vermischen. Die finsteren Gestalten bücken sich tief über die Pferdehälse. Das gefällt ihm nicht. Irgendetwas verheimlichen sie.

»Verdammt, ich habe gehofft dein Auftritt hätte uns mehr Zeit verschafft«, ruft Bär dem Drachen zu, der im Begriff ist zu landen.

Wie eine Mutter ihre Kinder beschützt, stellt Zauberatem sich vor seine Freunde. Felsenfest entschlossen sie zu retten, speit er den Verfolgern seinen Feueratem entgegen, bis seine Halskrause bebt. Die glühenden Flammen schießen ohne Rücksicht gegen die verhüllten Gesichter. Kleine Feuerpunkte fressen sich durch den schwarzen Stoff.

Ungläubig starrt Zauberatem die Gestalten an. Sein zackiger Schwanz, der an einen Morgenstern erinnert, schwingt nervös durch die Luft. Die Fremden reiten unbekümmert durch die heiße Feuerwand und zwingen die Schlachtrösser weiter. Kleine schwarze Brandflecke verteilen sich auf ihrem Fell.
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Jay

Stirnrunzelnd zieht Jay die Augenbrauen hoch. Die Freunde können nicht fassen, was sie sehen. Nervös tänzelt Jay auf der Stelle und ballt die Hand zur Faust. In der anderen, die er hinter seinem Rücken versteckt, hält er den Griff seines Messers fest umschlossen. Die angesammelte Spucke speit er verächtlich auf den Boden. Für einen ordentlichen Kampf fehlt ihm die Zeit. Celina entfernt sich jede Sekunde weiter von ihm. Um die Sache zu beschleunigen, eilt er mit großen Schritten an Zauberatem vorbei und greift den ersten Reiter brutal an. Kraftvoll sticht er mit dem Messer zu. Doch der Fremde tritt ihm gegen die Hand, schlussendlich lässt er es fallen. Die Waffe verschwindet im tiefen Schnee.

Der Reiter springt angriffslustig aus dem Sattel. Gebückt, wie ein Raubtier bleibt er vor Jay stehen. Der schlanke Mann ist hochgewachsen. Sein schwarzer Mantel fließt geschmeidig an seinem Leib hinab, sein Körper zeichnet sich muskulös unter dem Stoff ab.

Blitzschnell wird Jay mit Hieben attackiert. Nur schwer wehrt er die Schläge mit dem Unterarm ab. Das ist kein Straßenräuber, sondern ein geübter Kämpfer. Gegen ihn kommt er sich schwerfällig vor.

Aus dem Augenwinkel heraus sieht Jay, wie Burak geschickt einem Schwerthieb ausweicht. Er dreht sich flink um, will seinem Gegenüber die Klinge tief in die Seite stechen, als der sich übermenschlich schnell bewegt und das Messer in die Luft sticht. Burak verliert das Gleichgewicht. Taumelnd rennt er an dem Gegner vorbei. Mit Mühe hält er sich auf den Beinen und stützt sich mit einer Hand am Boden ab. So bietet er dem Feind ein leichtes Ziel, sein Nacken ist ungeschützt. Die Sonnenstrahlen brechen sich auf Eisen, dadurch wird Jay geblendet.

Entsetzt beobachtet Zauberatem wie der Fremde Buraks Kopf anvisiert. Ohne zu zögern, zuckt sein stacheliger Schwanz durch die Luft. Die Spitze trifft den Ledergürtel, die stecken bleibt. Wie eine Marionette an dünnen Seilen baumelt der Mann in der Luft. Der Schmerz lässt ihn fast ohnmächtig werden. Mit einem Ruck befreit er sich von Zauberatem, aber er knallt hart auf die Erde. Auch wenn das Leder den größten Schaden abgehalten hat, läuft eine Menge Blut aus der klaffenden Wunde.

Wütend über die erste Verletzung, die er jemals in einem Kampf davongetragen hat, schaut er Zauberatem hasserfüllt an. Seine Kapuze ist ein Stück nach hinten gerutscht, so wird sein Antlitz entblößt. Zauberatem kann sein Gesicht mit keinem anderen Menschen vergleichen. Das Kinn ist stark nach vorne gewölbt, die geschwungenen Lippen voll. Die markanten behaarten Wangenknochen stehen hoch, fast spitz bis zum Nasenbein. Seine Nase ist flach und breit, die Nasenlöcher sind groß wie Murmeln wie bei einem Tier, das Witterung aufnimmt. Seine grünen schlitzförmigen Augen wie die einer Katze, sind beängstigend. Mit einem Ruck reißt der Fremde die Kapuze vollends vom Kopf. Seine goldene Haarpracht schlängelt sich über seinen gebogenen Rücken. Er sieht aus wie eine Raubkatze, mit Löwenmähne. Gefährlich leise grollt der Fremde: »Ihr habt mein wahres Wesen entdeckt, ihr müsst sterben!«

Eine Grabesstille kehrt ein. Bär traut seinen Augen nicht. Für Sekunden steht die Erde still. Raubtierhaft stößt der Fremde sich vom Boden ab. Mit einer übernatürlichen Schnelligkeit springt er auf den überraschten Burak zu. Ein Fauchen schneidet durch die Luft, begleitet von einem tiefen Knurren. Entsetzt schauen ihn Kameraden und Feinde gleichermaßen an. Die perfekte Tarnung, seit Jahrhunderten gehütet, ist aufgeflogen. Einen Einzelnen auszuschalten, um das Geheimnis zu hüten, wäre ein Leichtes, aber einen redenden Drachen, fast unmöglich.

Bär, der sich die Ablenkung zu Nutze macht, schlägt seinem Gegner mit einem Hieb bewusstlos. Seine Gesichtszüge entgleisen, er fällt um, dann bleibt er schlaff im Schnee liegen. Bevor das andere überschnelle Wesen reagieren kann, ahmt Jay seinen Freund nach und schickt seinen Gegner schlafen, sonst hätten sie keine Chance zu gewinnen. Außer sich vor Wut schleudert der Verletzte seinen schwarzen Mantel von sich und ballt die Hände. Burak, der ihm am nächsten steht, weicht eingeschüchtert zurück. Trotz seiner Statur ist er ein Mensch der Worte. Sein dunkelbraun gebranntes Gesicht wird aschfahl. »Zauberatem, hilf mir«, fleht er.

Wie ein Stier läuft Junior los. Weiße Qualmwolken stoßen aus seinen Nüstern. Die scharfen Krallen bohren sich tief in den Boden. Gras und Erde wirbeln in die Luft, vermischen sich mit dem weißen Schnee. Sein zackiger Schwanz peitscht herum. Aus Leibeskräften brüllt er, dass die Äste wackeln: »Jay macht, dass ihr Land gewinnt. Ich werde sie aufhalten, bis ihr Celina erreicht. Du hast noch eine Chance, sie einzuholen. Bei den Soldaten seid ihr in Sicherheit.«

Sazar knurrt: »Celina, heißt sie, die unsere Pläne zunichte macht.«

Jay versteift sich. Was so eine abscheuliche Kreatur mit seiner Liebsten zu tun hat, übersteigt seine Vorstellungskraft. Rasend vor Wut hebt Jay einen Stein auf, den er in der Hand wiegt. Mit ganzer Kraft wirft er ihn dem Löwenmensch gegen den Hals, der röchelnd in sich zusammenbricht. Auf Knien hält Sazar sich den Kehlkopf, der schwer nach Atem ringt. Da er nur Augen für den Drachen hat, hat er den Stein nicht kommen gesehen. Diese Gelegenheit nutzt Bär aus und schickt ihn mit einem Fausthieb gegen die Schläfe in das Land der Träume.

Verunsichert von den Menschen, die es wirklich geschafft haben, ihren Kameraden auszuschalten, machen die beiden Löwenmenschen einen Fehler. Für eine Sekunde sind sie verunsichert und weichen zurück. Menschen gelten als dumm.

Diesen Augenblick nutzt Zauberatem aus, indem er mit seiner Pranke ausschlägt und die beiden hart am Kopf trifft. Wie ein gefällter Baum schlagen sie auf die Erde. Ohne zu zögern, verschnüren die drei Freunde die Löwenmenschen in ihre Mäntel, anschließend lehnen sie sie an einen Baum. Entschlossen Celina zu retten, fallen Jay, Bär und Burak in einen gleichmäßigen Laufschritt. Gegen die Löwenmenschen zu gewinnen ist eigentlich nicht möglich, aber das Schicksal hat andere Pläne mit den Freunden.
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27 Unvermeidlich

Jasper

Im wilden Galopp reitet Jasper auf den Hauptweg zurück. Diese angebliche Abkürzung kostete ihn viel Zeit. Seine Laune ist am Gefrierpunkt angekommen. Jetzt werden sie genau auf den Drachen und Sazar zureiten. Irgendwie müssen sie an ihnen vorbeikommen, denn er glaubt nicht, dass sie den Drachen so schnell besiegt haben. Zumindest hofft er, die drei Landstreicher tot auf dem Boden liegen zu sehen. Er hat volles Vertrauen zu Sazar.

Mit einem scharfen »Halt«, bleibt seine Truppe stehen. Sazars Rösser stehen am Wegesrand ohne ihre Besitzer, die sich zufrieden ausruhen. Eins frisst die verkohlten Grashalme, dies sieht nicht gut aus. Alarmiert drückt Jasper den Rücken durch. Wo sind seine Männer und der Drache? Mit zusammengekniffenen Augen starrt er in den Himmel, um nach gewaltigen Schwingen zu suchen.

Er befiehlt drei Männern sich die Rösser zu schnappen, sie sind recht eigenwillig und mögen die Menschen nicht sonderlich. Daher müssen sie sehr behutsam vorgehen. Gut zuredend machen sich drei Rebellen auf den Weg zu ihnen, unter ihnen auch Toni und Finley.

Langsam reitet Jasper mit seinen Männern ein Stück weiter. Die Erde ist hier aufgewühlt, eine Blutspur zieht sich über den Boden. Mit den Augen folgt er dem Blut, bis zu einem Baum, er erhofft sich die drei Landstreicher tot vorzufinden. Sein Blut gefriert in seinen Adern, er kann nicht glauben, was er sieht. Seine besten Kämpfer sitzen bewusstlos gegen einen Baum gelehnt, eingewickelt in ihre Mäntel. Jaspers Männer versteifen sich, als sie die Fremdartigkeit entdecken. Sie weigern sich dem Anführer zu folgen, als er absteigt, um sich Sazar zu nähern.

Mit der flachen Hand schlägt Jasper den drei Wesen ins Gesicht, bis sie aufwachen, dabei schreit er sie an: »Hey, aufwachen.«

Er kann es einfach nicht glauben, dass sie bewusstlos sind. Was ist passiert? Nur schwer wachen die Lions auf. Hart packt er Sazar beim Schopf. »Hast du mir nicht versprochen, dich um den Drachen zu kümmern?«, brüllt er ihm ins Gesicht. Der Drache ist verloren.

Schwer schluckt Sazar, dabei zittert sein Adamsapfel. »Herr, ich habe versagt, verzeiht. Aber ich habe höchst Interessantes erfahren«, schnarrt er.

Jasper winkt Beran heran, damit er die Gefesselten befreit. Widerwillig rutscht er von Tänzers Rücken und nähert sich dem Haufen. Doch er ist auch froh, dass die Wahl auf ihn gefallen ist, denn es bedeutet, er ist noch nicht in Ungnade gefallen. Hastig schneidet er die Ärmel der Mäntel durch, dann geht er vorsichtshalber drei Schritte zurück.

Geschmeidig stehen die Löwenmenschen auf. »Herr, die Landstreicher folgen dem Prinzen. Der kleine Bullige gehört zu Celina. Er sucht sie seit Monden. Dass sie entkamen, war allein mein Fehler. Ich bin zu blauäugig an die Sache herangegangen. Es wird nicht wieder vorkommen. Wenn wir uns beeilen, können wir sie einholen, bevor sie die Soldaten erreichen.«

Das Gesicht des Anführers verdüstert sich. Sollte der Prinz jetzt auch noch einen Drachen an seiner Seite haben, dann sieht es gar nicht gut aus. Ohnehin haben die Einhörner schon zu viel Hilfe.

Ohne ein Wort zu sagen, geht er zu seiner Stute zurück. Obwohl er sieht, wie stark Sazar aus der Seite blutet, gibt er ihm keine Zeit seine Wunde zu versorgen.

Schweigend geht Sazar zu seinem Ross. Die Wunde ignoriert er einfach, obwohl er eine Menge Blut verloren hat, darum muss er sich später kümmern, seine Wut ist einfach zu groß. Die Männer, die Jasper zu den Rössern geschickt hat, stehen ratlos bei den Tieren. Sie machen keine Anstalten sich zu bewegen. Sazars Ross versucht, sich unter den Bäumen an der Rinde zu scheuern. Als Sazar näherkommt, weichen Toni und seine Männer erschrocken vor ihm zurück, was seine Wut nur noch steigert. Er reißt seinem Ross die Zügel herum. Nur widerwillig löst es sich von dem Baum und lässt Sazar aufsitzen. Als er sich der Gruppe nähert, spürt er Ablehnung. Seit Wochen reiten sie nebeneinander her, es trifft ihn unvorbereitet, mehr als er zugeben mag. Die Truppe ist entzweit.

Jasper kümmert sich nicht mehr darum, dass die Lions aufgeflogen sind. Früher oder später musste es so kommen. Er will das mächtigste Horn endlich in seinen Besitz bringen. Nur der König der Einhörner selbst besitzt die stärkste Magie. Celina muss sterben. Koste es, was es wolle. Die Prophezeiung, dass nur ein Mädchen, aus einer anderen Welt die Einhörner retten kann, darf sich nicht erfüllen.

Im Geiste sieht er überdeutlich, wie er im Elfenschloss auf dem Thron, mit einer diamantenbesetzten Krone sitzt. Die schönsten Elfenfrauen in feinste Seide gehüllt, liegen ihm zu Füßen. Eine Heerschar von Löwenmenschen umringt ihn. Wein fließt in Bächen. Feste dauern Wochen. Frauen schlagen sich um ihn und liegen ihm scharenweise zu Füßen. Mit einem zuckersüßen Lächeln auf den Lippen ruft er Toni zu sich. Nur zögerlich gehorcht der Rebell und reitet an seine Seite.

»Wann können wir mit der Ankunft Eurer Männer rechnen?«, fragt er immer noch mit dem dümmlichen selbstgefälligen Grinsen. Dieser Mann ist Toni nicht ganz geheuer, er sieht, wie Finley ihn ganz genau beobachtet. »Heute Morgen erreichte mich eine Brieftaube, mit der Nachricht, sie seien schon ganz nahe. Ich rechne spätestens heute Abend damit, dass sie zu uns stoßen werden.«

Diese Nachricht erfreut Jasper. »Wie viele werden zu uns stoßen?«, bohrt er weiter.

Toni muss schlucken, dann antwortet er heiser. »Bis zum Abend sechzig, morgen erwarten wir noch einmal neunzig.«

Erfreut stößt Jasper hervor: »Hundertfünfzig Mann, damit sollte sich doch was anfangen lassen.« Höchst zufrieden reitet er seinem Ziel entgegen.
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28 Keine Zeit

Zandig

Das rettende Festland ist ein gutes Stück entfernt. Das Wasser rauscht unter ihnen vorbei, sie fliegen so schnell, dass die Wellen nur noch eine ebene Masse bilden. Zandig spornt Grando an schneller zu fliegen, er treibt ihn zu Höchstleistungen an. Sie müssen ein Feuer entfachen, sonst kommt jede Rettung zu spät. Die sandfarbene Haut seines Sohns ist bleich wie der Mond. Er ist eiskalt, diese verfluchten Meerjungfrauen. Zandig macht sich schreckliche Vorwürfe. Was soll er Amina erzählen, wenn er ohne Sandiag nach Hause kommt? Amina würde ihm nie verzeihen. Wie konnte er sich nach einer anderen Welt sehnen und seine Ahnen verhöhnen? Jetzt, seitdem sie mit den Drachen in Frieden leben, können sie wieder das große Volk von einst werden. Wie kann er diese Chance für sein eigenes Wohlergehen aufs Spiel setzen? Er schämt sich in Grund und Boden.

Unentwegt rubbelt er über Sandiags Arme und Beine. Sandkobolde brauchen mehr Wärme, als Menschen. Das kleine Kindergesicht gefriert zu einer leblosen Maske, sein Geist scheint zu entschwinden. Dies darf nicht passieren. Die Angst um seinen Sohn schnürt ihm die Kehle zu, ein fester Knoten hat sich in seinem Magen gebildet.

»Grando flieg schneller«, schreit er, der bereits sein Bestes tut. So schnell wie nie zuvor in seinem Leben schlägt er mit den Flügeln, das Zandig Schwierigkeiten hat sich und seinen Sohn festzuhalten. Die scharfen Drachenschuppen schneiden Zandig ins Fleisch. Dickflüssiges Blut läuft an den auberginefarbenen Schuppen hinab.

Plötzlich dreht der Drache bei, er schlägt eine andere Richtung ein. Darüber ist Zandig entsetzt. Will Grando seinen Sohn umbringen? »Grando«, brüllt er sogleich los. Vor Panik reißt er die Augen auf. Zum Glück entdeckt er eine kleine Insel, aber spärliche Bäume wachsen am Rand des Ufers. In der Mitte des Eilands ragen spitze, große und kleine Felsen in die Luft. Es ist unmöglich, die drei Drachen können nicht zusammen auf der Insel landen. So bleibt Ran und Goran nur das Meer übrig. Voller Unbehagen lassen sie sich ins Wasser sinken, verstohlen halten sie nach den Meerjungfrauen Ausschau.

Mit den Pranken ebnet Grando eine gerade Fläche im Sand. Vorsichtig lässt er die Sandkobolde von seinem Rücken hinuntergleiten.

»Holz, Holz. Ich brauche viel Brennholz«, jammert Zandig.

Zärtlich bettet er den Kopf seines Sohnes auf den Beutel, dann reibt er ihm die steifen Glieder. Mit aller Gewalt will er ihm die Wärme eintreiben. In seiner Verzweiflung ruft er zur Unterstützung seine Ahnen an: »Branzig, Ranzel, Merzina!« Im Trancezustand wiegt er seinen Körper, im Takt der Melodie. Der Gesang schwillt drohend an, dann wird er leiser. Ein Auf und Ab der Klänge. Der Sandkobold ist so in seinem Element, das nur noch das Weiße in seinen Augäpfeln zu sehen ist.

Ohne Zeit zu verlieren, reißt Grando die wenigen Bäume samt Wurzeln aus. Rund um Sandiag entfacht er ein loderndes Feuer. Grando ist tief betroffen. Automatisch denkt er an Junior. Was wird er tun, wenn Arog seinen Sohn tötet? Voller Zorn über die Machtlosigkeit entfesselt er seinen heißen Atem. Das Feuer prallt aufs Wasser, das Meer fängt an zu kochen. Es schäumt wie in den Kochtöpfen der Sandkoboldfrauen. Dampf zischt in die Luft, dicker Nebel bildet sich. Wie ein Tuch hängt er über der Insel, verwandelt sie in einen Geisterort. Die Nebelschwaden wabern um die Flammen, die Feuerstellen drohen auszugehen. Das brennende Holz zischt und knistert. Zandig springt aufgeregt hoch. Für einen Augenblick verliert er die Orientierung, blind tastet er sich vor. Taumelnd stolpert er in die Richtung, in der er Grando vermutet, schon prallt er gegen ihn. Verzweifelt, mit letzter Kraft, hämmert er auf den Drachen ein.

»Hör auf, du bringst meinen Sohn um«, schreit er. Grando spürt den Fausthieb kaum. Die Hiebe kommen ihm wie ein Krabbeln von winzigen Mäusepfoten vor.

Goran sieht den hoffnungslosen Versuch, den König zu stoppen und fasst ihm von der Seite beruhigend an die Schulter. Vor Raserei versetzt Grando dem Krieger einen heftigen Schlag mit der Schwanzspitze. Seine scharfen Zacken hinterlassen eine blutige Spur auf dem gewaltigen Leib. Entsetzt weicht Goran zurück, so hat er den König noch nie erlebt. Grando ist von seinem Ausbruch tief betroffen, so hört er endlich mit seinem Wüten auf. Der Nebel reißt auseinander. Die Sonne sucht sich durch die Lücken einen Weg. Schnell gewinnt sie wieder die Oberhand und zeigt sich in ihrer ganzen Pracht.

Matt kriecht Zandig zurück an seinen Platz, keine Sekunde zu spät. Sandiag öffnet flatternd die Augen. Überschwänglich nimmt Zandig seinen Jungen in die Arme. »Mein Sohn«, schluchzt er unter Tränen.

Den Blick in den Himmel gerichtet, dankt er seinen Ahnen für die Hilfe. Er fummelt an seinem Beutel und hält Sandiag das Wasser an die bleichen Lippen. »Kannst du aufstehen?«, verlangt Grando eine Antwort.

Zandig funkelt Grando wütend an. Wie kann er ihn so drängen? Aber tief in seinem Herzen weiß er, das Grando sich nur um Junior sorgt. Unter anderen Umständen hätte er mehr Zeit für die Genesung seines Jungen gefordert, aber sie müssen Junior retten.

Zum Glück war die Erstarrung noch nicht bis zu Sandiags Herz gedrungen, sonst hätte es Stunden bis zu seinem Erwachen gedauert. Vielleicht wäre er auch gestorben, daran darf er gar nicht denken.

Stillschweigend hilft er seinem Sohn auf Grandos stacheligen Rücken. »Haltet euch fest«, donnert Grandos Stimme, dann erhebt er sich majestätisch in die Lüfte.
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29 Die blauen

Trauerweiden

Celina

Die flache Ebene wird durch eine Hügellandschaft abgelöst. Eine leichte Schneedecke liegt auf der Erde. Die Erdwälle erinnern mich an eine schäumende See. Ein Auf zum Wellenkamm hin und ein Ab ins Wellental. Auf dem pulvrigen Schnee bleiben deutlich die Pferdehufabdrücke zurück. Am Ende der Truppe wird der Boden matschig von dem vielen Getrampel. Braune schlammige Erde bleibt zurück. Müde schaue ich zu Esme. Ihr Gesicht ist angespannt, es ist nicht mehr weit bis zu den blauen Trauerweiden. Sie hat Angst davor, was sie zu sehen bekommt. Orangi sitzt auf ihrer Schulter, die über die schneebedeckten Äste staunt. Struppi schläft selig, seine Nase lugt halb aus ihrer Jacke hervor. Für einen Moment beneide ich ihn.

Sudi das Pummelchen, hat nur Augen für Stella. Es sieht so aus, als hätte sie endlich begriffen, dass er in sie verliebt ist. Sie schenkt ihm einen verführerischen Wimpernaufschlag. Das Moorlicht wird ganz verlegen und weiß nicht, wo es hinstarren soll. Wie schwere Trauben hängen die Moorlichter in der Luft. Ich freue mich. Endlich haben sie zueinander gefunden, aber Einsamkeit überschwemmt mich. Es ist schwer für mich sie so glücklich zu sehen. Wo ist Jay?

Einen Augenblick lang schließe ich die Augen und lausche den Geräuschen um mich herum. Äste knacken, Schnee knirscht, Pferde schnaufen, der Wind heult durch kahle Zweige. Verdutzt öffne ich die Augen. Das heulende Geräusch hört sich falsch an. Neugierig ziehe ich die Kapuze vom Kopf. Ein Flüstern, ein Summen erfüllt die Luft, eher ein Singsang. Neugierig recke ich den Hals. Was ist das? Esme scheint mehr zu wissen. Aufgeregt lenkt sie ihr Pferd neben Wiwer. »Hörst du das?«, wispert sie mit leuchtenden Augen.

Und ob ich das höre. Laut Esmes Gesichtsausdruck können dies nur die blauen Trauerweiden sein. »Hör, sie erzählen wieder Geschichten«, fordert sie mich auf, dem Flüstern Beachtung zu schenken.

Die Traurigkeit, die vor Minuten noch mein Denken ausgefüllt hat, ist verflogen und macht Neugierde Platz.

»Das ist ein gutes Zeichen. Es bedeutet, die Weiden haben sich erholt. Komm, lass uns schneller reiten, es ist nicht mehr weit«, überschlägt sich Esmes Stimme vor Aufregung.

Ungeduldig gibt sie dem Pferd die Sporen und zieht freudestrahlend an den Soldaten vorbei, in Richtung Gesang. Die Zeit der Trauer ist vorbei, auch wenn ihre verstorbene Familie nicht zurückkommen wird, hat sie neue Hoffnung im Herzen.

»Warte«, schreie ich ihr hinterher. Aber sie hört nicht. »Los, reite so schnell du kannst«, bitte ich Wiwer, denn Orangi hat große Mühe sich an Esmes Haaren festzuhalten. Die kleine Schmetterlingselfe summt vor Angst. In ihren dicken Mantel eingehüllt, kann sie nicht fliegen, so wird sie auf den Boden fallen. Struppi knurrt Esme an, was sie nicht im Geringsten beeindruckt. Unbekümmert hält sie das Tempo bei.

Hinter mir höre ich Flüche. Prinz Vindo und Rene rufen: »Bleibt stehen.«

Wildes Getrampel von einer Horde Pferde setzt sich in Gang. Auf einmal bin ich wieder die kostbare Ware, auf die aufgepasst werden muss. Tränen sammeln sich in meinen Augen. Das Benehmen, welches der Prinz an den Tag legt, wird er noch bitter bereuen.

Der melodische Klang wird lauter, jammernd wie ein Kater, der nachts auf dem Dach sitzt und dem Weibchen seines Herzens nachtrauert. Ich verstehe kein einziges Wort, vielleicht hat Esme etwas übertrieben.

Endlich wird Esme langsamer, so kann ich sie einholen. Zu meiner Beruhigung sehe ich, dass Orangi sicheren Halt gefunden hat, so reiten wir gleichmäßig nebeneinander her.

Zwei dicke Tannen öffnen uns den Weg auf eine große Lichtung. Gebückt reiten wir unter den weißen schneebehangenen Zweigen hindurch. Ein kleiner Schneeball löst sich, der mir in den Nacken fällt. Quiekend ziehe ich den Kopf ein und bringe Esme damit zum Lachen, doch plötzlich verstummt sie. Auf dem Boden ist der Schnee gewichen, der Untergrund ist eine schlammige Masse geworden. Zur Mitte hin ist die Erde trocken, rissig, als hätte es Monate nicht geregnet. Das Bild wirkt grotesk in der Pracht von Schnee ein vertrocknetes Fleckchen zu sehen.

Esme reitet so langsam, das wir fast stehen bleiben. Der Prinz ist mit seinen Soldaten dicht hinter uns.

Die stimmige Melodie entpuppt sich als Sprechgesang. Ich kann bereits Wortfetzen verstehen »Gefahr, Gefahr hütet euch … Gefahr!«, wiederholen sie sich.

Die Worte, um den Satz zu vervollständigen, werden verschluckt, als hätten die Bäume einen lästigen Schluckauf. Ich schenke dem Ganzen keine große Bedeutung, denn an jeder Ecke, seit ich in diese Welt gefallen bin, herrscht Gefahr. Aber Esmes Gesicht sieht zunehmend besorgter aus. Ihre stahlblauen Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. An ihrer Stirn pocht wild eine Ader. Das schwarz glänzende Haar hängt ihr in Strähnen aus dem Zopf. »Irgendetwas stimmt hier nicht«, flüstert sie mir zu, sie spürt es bis in die Knochen. Die Bäume sind zu aufgeregt, so hat sie sie nur einmal erlebt, als dieser Ort niedergebrannt wurde.

Plötzlich wächst vor uns eine Feuerwand aus dem Boden. Lodernd züngelt sie in die Luft. Es knistert von der Hitze. Die Pferde scheuen und brechen aus. Verzweifelt versuche ich, mich an Wiwer festzuklammern. Vor Angst zittere ich am ganzen Leib. Wo kommt das Feuer her? Ich verliere die Orientierung und weiß nicht wohin. Schreiend bricht Esme auf dem Pferderücken zusammen. Die blauen Trauerweiden stehen in Flammen. Nicht schon wieder.

Auf einmal ist das Feuer erloschen, verschwunden wie von Zauberhand. Zurück bleibt nur der Gestank nach versengtem Haar. Der anschwellende Singsang der Bäume schmerzt in meinem Kopf. Hat Esme nicht behauptet, die Weiden würden nur flüstern. Ein Chor rauschender Blätter summt: »Das Schicksal des Drachens ist nah. Blut wird in Bächen fließen und sich mit dem des Feindes mischen.«

»Des Feindes mischen«, flüstere ich nach. Was soll das heißen? Verwirrt suche ich die Lichtung ab. Ein meterhohes Monster mit rubinrot glühenden Augen funkelt mich über die Weiden an. Ich kann es nicht glauben, meine Augen spielen mir einen Streich. Der stechende Blick fährt mir durch Mark und Bein. Die gewaltigen Flügel fangen an, zu schwingen. Ein moosgrüner Leib erhebt sich. Auf den tellergroßen Schuppen reflektiert sich die Morgensonne. Die Blätter sind von der Haut des Drachen kaum zu unterscheiden. Gemütlich landet er vor unseren Füßen, den gewaltigen Schwanz dreht er um sein Vorderbein. Staub wirbelt hoch und verdeckt die untere Hälfte des Drachenleibs.

An meiner Seite spüre ich den Druck von Renes brauner Stute, auf der anderen Seite die Flanke von Prinz Vindos schwarzem Hengst. Die Soldaten formieren sich zu einem Hufeisen, damit wir durch die sichere Schneise zum Waldrand reiten können. Ungewöhnlich ruhig, fast gleichzeitig wie ein Mann, ziehen sie ihre Schwerter aus der Scheide.

Esme fängt an zu zittern. Der Staub schnürt ihr den Atem zu, sie bekommt kaum noch Luft, sie fängt an zu husten. Trotzdem bleibt sie tapfer stehen, sie zwingt ihr Pferd mit Gewalt stillzuhalten. Mutig stellt sie sich dem Drachen entgegen. In dieser schweren Stunde kann ich meine Freundin nicht im Stich lassen. Wie aus einem Munde zischen Vindo und Rene: »Verdammter Sturkopf.«

Wäre die Situation nicht so heikel, hätte ich mich kringelnd in den Staub geworfen. Immerhin tue ich mein Bestes alles gegen die Befehle des Prinzen zu unternehmen.

»Das ist meine Heimat«, keift Esme gegen die blanken Schuppen.

Die Erde fängt an, zu wackeln. Ein Donnern steigt aus der Kehle des Drachens. Verschreckt ziehe ich den Kopf ein, bis ich merke, der Drache lacht.

»Ich bewundere deinen Mut. Ich nehme an, du bist die letzte Weidianerin!«, schlussfolgert der Drache.

»Fast, meine Schwester Lara und ich«, speit sie unerschrocken.

»Dann besteht noch Hoffnung, dass Nachfolger geboren werden, denn du wirst heute deinen Tod finden«, droht der Drache mit furchteinflößender Stimme. »Oder, du reitest wie ein Feigling davon und überlässt mir deine Heimat.«

Fassungslos folge ich der Unterhaltung. Ich bin von Esmes Stärke fasziniert, vor allem von dem sprechenden Drachen. Prinz Vindo schubst von der Seite: »Die Gelegenheit müssen wir nutzen. Wir haben eine andere Mission, als die neu erblühten Trauerweiden zu retten.«

Ich will protestieren, denn ich sehe Esmes verzerrtes Gesicht. Aber der Prinz hat recht, die Einhörner stehen an erster Stelle. »Wir können ein anderes Mal wiederkommen, um ihn zu vertreiben!«, appelliere ich an Esmes Verstand. Das heißt, wenn ich dann immer noch in dieser Welt verweile, dies spreche ich aber nicht laut aus.

Kurz flackert die Vernunft in Esmes Augen auf, aber sie erlischt genauso schnell wieder. Energisch packe ich ihren Arm. »Liebes sei vernünftig. Ein Kampf muss vorbereitet werden. So findest du nur den Tod und hast den meinen auf dem Gewissen, denn ich werde dich nicht alleine lassen!«, mahne ich sie.

Ein alter Schmerz huscht über Esmes Gesicht. Die Entscheidung fällt ihr nicht schwer, sie gibt ihre Kampfstellung auf. »Gut, fürs Erste hast du gewonnen. Ich komme wieder und fordere meine Heimat zurück«, verkündet sie in einem festen Ton.

Erleichtert seufze ich, schnell lenke ich Wiwer an dem Drachen vorbei, bevor er es sich anders überlegt. Das ist noch einmal glimpflich ausgegangen. Jedoch zu früh gefreut. Grollende Geräusche steigen aus der Kehle des Drachens, sein Bauch wackelt. Erschrocken fahre ich im Sattel herum und muss feststellen, dass der Drache abermals lacht. Es ist kein freundliches Gelächter. Eine unbehagliche Vorahnung überkommt mich.

»Du kannst gehen. Von den anderen war keine Rede. Schließlich will ich auch meinen Spaß. Seit Jahren hatte ich keinen Besuch, den kann ich doch nicht einfach ziehen lassen. Was wäre ich für ein schlechter Gastgeber?«, donnert die Stimme des Drachens, die tief in meinen Eingeweiden wühlt.

Vindo treibt seinen Hengst an, um das Stück, welches ich mich von ihm entfernt habe, wieder wettzumachen. Weniger als ein Wimpernaufschlag später, steht er neben mir. »Lasst die beiden Frauen mit dem Kranken gehen«, verlangt Vindo, dabei zeigt er auf Mönch Benedict.

Entschlossen löst Grembart sich aus der Mitte der Soldaten mit Fleckchen an der Seite und greift nach den Zügeln des Pferdes, das die Krankenbahre zieht. »Ich opfere mich, um den Mönch zu beschützen«, winselt er.

»Grembart, du Feigling«, schnaube ich verächtlich. Irgendwie ist mir die Situation noch nicht ganz bewusst, ich stehe hier tatsächlich vor einem lebendigen Drachen, die Jungfrauen fressen. Zum Glück bin ich keine mehr. Das ist alles zu verrückt. Ich rede, als stände ich vor einem Schoßhund, der mich anbellt. Was stimmt mit meinem Gehirn nicht?

Gleichgültig winkt der Prinz ab, müde sagt er: »Lasst ihn, dann steht er nicht im Weg.«

Damit hat er wahrscheinlich recht. Er würde es schaffen aus Versehen in das Maul des Drachens zu fallen und zermalmt zu werden. Der Zwerg ist erleichtert. Schnell setzt er sich in Bewegung. Ich rolle mit den Augen, dann schaue ich zu dem Prinzen, denn ich habe Angst um ihn und um die Soldaten.

Dunkle Ränder liegen unter Vindos Augen. Schatten, die das makellose Gesicht zerstören. Am liebsten würde ich ihm tröstend über die Wange streicheln. Aber in den letzten Tagen bot ich genug Gesprächsstoff. Die wildesten Gerüchte machen die Runde, so setzte ich mich in Bewegung.

»Stopp«, hallt es durch die Luft. Eine sengende Feuerwand schlägt uns plötzlich entgegen. Der Drache geht zum Angriff über. Er hat es sich anders überlegt, hier geht niemand irgendwohin.

Wie auf ein unsichtbares Startzeichen hin, preschen die Soldaten mit gezogenen Schwertern vor. Anstatt der Prinz etwas im Hintergrund bleibt, steht er mal wieder an der Spitze, zum Bedauern seiner Soldaten, die ihn beschützen sollen. »Angriff«, schreit er seinen Männern zu, schon reitet er mit erhobenem Schwert los.

Rene gibt seinem Braunen die Sporen und überholt den Prinzen. Er zielt im Galopp auf den empfindlichen Drachenbauch. Wie mit einer Waffe wehrt Arog den Schlag mit seinen scharfen Krallen ab. Für einen Moment sieht es so aus, als ob der Drache sich nur die Zeit vertreibt, doch dann folgt ein harter Schlag. Mit der Schwanzspitze schlägt er einem Soldaten, der seitlich von ihm steht, den Helm weg. Sein schwarzes Haar glänzt vom Schweiß. In Todesangst prescht der Reiter los, nicht weg, sondern auf den Drachen zu. Die Spitze des polierten Stahls blinkt in der Sonne. Der Soldat hält die Waffe wie einen Speer bei den Olympischen Spielen, als soll sie über die Ziellinie fliegen. Kraftvoll stößt er das Schwert dem Drachen in die Seite, der die Attacke nicht bemerkt, weil er sich schon den anderen Männern zugewandt hat.

Das Gesicht des Soldaten triumphiert, schlägt dann aber in Unglauben um. Aus dem Augenwinkel hat Arog ihn doch gesehen. Er fegt Pferd und Reiter einfach weg. Fassungslos sehe ich zu, wie das Pferd seinen Reiter unter sich begräbt. Bei dem Aufprall zucke ich zusammen. Von allen Seiten wird der Drache angegriffen, die Soldaten versuchen alles, um ihn niederzustrecken. Noch sitzt Vindo auf seinem Pferd, aber ein weiterer Elf ist gefallen. Mit dem Rücken schlägt er gegen einen Baum und bleibt benommen sitzen. Der Prinz wird sterben, dies kann ich nicht zu lassen.

Ganz langsam steige ich von Wiwers Rücken. »Was hast du vor?«, hallt es hell in meinem Kopf.

Schmerzverzerrt fasse ich mir an die Schläfe. Wiwer senkt entschuldigend die Stimme. Ohne eine Antwort zu geben, nehme ich sein Horn in die Hand, leise flüstere ich: »Hilf mir.«

Wiwer sträubt sich, doch ich kann nicht warten, um mir seine Erklärung anzuhören. Entschlossen reibe ich das karamellfarbene Horn in den Fingern und suche nach meinem inneren Punkt. Das Kampfgeschrei, der knallende Stahl, so wie das Brüllen des Drachen machen es mir aber schwer. Dann endlich spüre ich die Wärme, die Energie, die wie ein Fluss durch mich hindurchfließt. Mein Körper kribbelt, als laufen Tausende Ameisen über meine Haut, in den Blutbahnen, über Sehnen und Muskeln. Ein schwacher Blitzstrahl schießt aus der Spitze wie eine Fehlzündung, aber es geht wirkungslos an seinem Ziel vorbei, leider aber nicht unbemerkt.

»Da habe ich mich wohl auf die falsche Person konzentriert. Der richtige Gegner ist ein schwaches Mädchen«, verändert sich höhnisch die Stimme des Drachens. In seinen rot glühenden Augen sind Hass und Verachtung zu lesen, aber das Schlimmste ist der Wahnsinn.

Ich muss ihn besiegen, aber Wiwer sträubt sich gegen meine Magie. »Was ist los?«, schicke ich ihm die Frage mit meinen Gedanken.

Eine Antwort bekomme ich nicht, so fluche ich, denn von ihm werde ich keine Hilfe bekommen. Etappenweise entzieht er sich meinem Geist. »Nein, das darfst du nicht tun«, schreie ich. Der gewaltige Energiestrom, den ich erwartet habe, bleibt aus, nur ein schwaches Pulsieren gleitet durch mich hindurch, zu kraftlos, um dem Abtrünnigen zuzusetzen.

Gedämpft entnehme ich Wiwers Gedanken, es wäre nicht meine Aufgabe gegen Arog zu kämpfen. Die Weiden haben eine andere Bestimmung vorhergesehen. In einer Vielzahl von Bildern schickt Wiwer mir die Gesichter von Fips und Sessi. Wie Fips fröhlich, mit seinen dünnen Beinchen Schmetterlinge verfolgt. »Wir müssen ins Kloster«, fleht Wiwer mich an.

Ein Stich fährt in mein Herz, dennoch lasse ich nicht locker. Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie die tapferen Soldaten getötet werden. Die Blutbäche, die die blauen Trauerweiden gesehen haben, will ich nicht Wirklichkeit werden lassen, denn es ist schon genug Blut geflossen.
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30 Die Zusammenkunft

Jay

Hals über Kopf rennen die Freunde los. Die seltsamen Wesen lassen sie schnell hinter sich. Jay muss zu Celina, was passiert hier? In was wurde sie hineingezogen? Seine Angst steigert sich bei jedem Meter, den er geht. Zauberatem ebnet ihnen den Weg, der vor ihnen herläuft, dabei mäht er einfach ein paar Bäume um, als wären sie nur aufgesetzt und nicht tief mit ihren Wurzeln in der Erde verankert. Ungern will er in die Luft fliegen und sie alleine lassen.

Plötzlich bleibt Zauberatem vor Jay stehen. Keuchend hält er an, seine Lunge pfeift, seine Seite sticht. Fast wäre er gegen Zauberatem gerannt. »Was ist los?«, schreit er, da er den Grund seines Haltens nicht sehen kann. Die Schneise zwischen den Tannen ist zu eng. Jedoch reagiert der Drache nicht. »Zauberatem«, zischt er, dabei stößt er ihn ungeduldig von hinten an. »Los weiter, wir haben es eilig.«

Von Jays Glatze tropft Schweiß in sein knallrotes Gesicht. In den letzten Wochen hat er durch die Strapazen an Gewicht verloren, Kinn, Wangenknochen und Kiefermuskeln stehen deutlich hervor.

Als Zauberatem nicht reagiert, krabbelt er mit Burak und Bär zwischen den stämmigen Beinen hindurch, dabei bleibt Bär mit seinem warmen Flanellhemd an den Krallen hängen.

»Mann, das Hemd sieht ohnehin schon aus wie löchriger Käse!«, explodiert Bär wie ein entzündetes Pulverfass. Jedoch erstarrt er ebenfalls wie Zauberatem und seine Freunde. Das Bild, welches sich ihnen bietet, ist zu verrückt. Da steht Celina, die das magische Horn eines weiß schimmernden Einhorns umfasst. Schwache blaue Blitze schießen aus der Einhornspitze, die wirkungslos gegen einen Drachenbauch prallen.

Die Soldaten, die vor wenigen Minuten in der Schlacht vertieft waren, sind wie Wachsfiguren stehen geblieben. Nur das leichte Klirren ihrer Kettenhemden ist zu hören. Die gesamte Einheit starrt Celina an. »Warum hilft ihr den niemand?«, flucht Jay und rennt los.

Noch wenige Zentimeter trennen Jay von Celina. Er rennt so schnell, dass seine Füße den Boden kaum noch berühren. »Celina«, keucht er, aber sie hört ihn nicht, sie dreht sich nicht um. Er kann es nicht erwarten, sie endlich in die Arme zu schließen. Mit einem Anflug von Überstürzung packt er Celina am Arm und reißt sie herum, weg von Wiwer. Der Energiefluss, der sie beide verbindet, reißt abrupt ab. Das Einhorn fällt einfach um. Mit der Flanke schlägt es schwer auf den Boden, es bleibt kaum atmend auf der Seite liegen. Es sieht aus, als würde es gleich sterben.

Celina ergeht es ähnlich, sie gleitet ohnmächtig in Jays starke Arme. Die Wärme, die sie ausströmt, nimmt Jay begierig auf. Voller Sehnsucht schmiegt er sein Gesicht an ihren Hals. Der Duft ihrer Haut ist atemberaubend. Für den Bruchteil einer Sekunde vergisst er, wo er ist. Er schenkt weder dem gewaltigen Drachen, dem bewusstlosen Einhorn, Bär, Burak noch Zauberatem Aufmerksamkeit. Nur Celina zählt in dem Moment. Endlich kann er seinen Engel wieder in die Arme schließen. Tränen steigen in seine Augen, so sehr hat er sie vermisst. Nie wieder wird er sie aus den Augen lassen, sie gehören zusammen, für immer.

Doch seine Glückseligkeit wird durchtrennt. »Noch mehr Spielzeug«, lacht Arog auf, als er die Szene, die sich vor seinen Füßen abspielt, begreift. Zauberatem hat er noch nicht bemerkt, Bär und Burak sind die Einzigen, die Jay gefolgt sind. Der Jungdrache kauert am Rande der Schneise, unfähig zu begreifen, was er sieht.

Erst da wird Jay bewusst, was er angestellt hat. Verzweifelt versucht er, Celina auf die Arme zu nehmen, um sie in Sicherheit zu bringen. Er drückt sie gegen sein wild klopfendes Herz, aber sie wehrt sich und stößt gegen seine Brust. Darauf fasst er nur noch fester zu, er hört sie schwach murmeln: »Unverschämt, loslassen. Ich muss zu Wiwer.«

Vor Panik sieht sie ihn nicht, sie schlägt Jay immer fester gegen die Brust. Wie eine Wahnsinnige schreit sie: »Lass mich los«, felsenfest davon überzeugt, Jay sei der Prinz.

Immerfort ruft sie Wiwers Namen. »Kleines ich bin es«, redet Jay auf sie ein. Alle Versuche fruchten nicht, sie erkennt ihn nicht. Was ist nur mit ihr geschehen? Jay steigen Tränen in die Augen, dieses Mal aus Furcht, sie hat ihn vergessen, was haben sie ihr angetan? »Celina«, schreit er sie verzweifelt an. »Ich bin es.«

Aber sie dreht den Kopf weg und windet sich aus seinen Armen. Mit den Augen sucht sie nach dem Einhorn. Es liegt besinnungslos auf dem Boden. Seine wallende Mähne ist schmutzig, sein weißes Fell glänzt vom Schweiß.

Beim Anblick seiner Liebsten schmerzt Jays Herz. Sie ist von Sinnen. Vorsichtig setzt er Celina auf den Boden und sieht bestürzt zu, wie sie auf das bewusstlose Tier zurobbt. Auf allen Vieren kriecht sie zu ihm. Eifersucht flammt in ihm auf. Wie kann ihr das Wesen aus einer anderen Welt wichtiger sein? Erst will er wütend schreien, am liebsten sogar irgendetwas zerschlagen. Aber er muss geduldig sein, so reißt er sich schwer zusammen. Von hinten tritt er an sie heran, dann spricht er ihr tröstende Worte zu. Es sind ungefähr dieselben Worte, die sie auch benutzt: »Alles wird gut, keine Angst, wir schaffen das schon.«

Dass die Soldaten im Hintergrund um ihr Leben Kämpfen bekommt Jay gar nicht mit. Er ist zu überwältigt, Celina endlich gefunden zu haben. Seine Augen sind nur auf sie gerichtet. Nie mehr wird er sie loslassen, nie mehr. Sein Herz blutet sie so zu sehen. Was hat sie alles durchmachen müssen? Was ist ihr widerfahren? Er fühlt sich machtlos, er weiß nicht, was er machen soll? »Celina«, sagt er sanft, dabei streichelt er weiter über ihr Haar. Schnell wird ihm klar, sie wird ohne das Tier nicht weggehen.
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31 Sorge um Wiwer

Celina

Die Sorge um Wiwer lässt mich erblinden. Die Panik ist Herr über meine Sinne. Ich habe nur Augen für das Einhorn. Wie tot liegt es auf dem Boden. Verzweifelt streichele ich über seine Mähne und versuche, sie zu ordnen. Meine Bewegungen werden immer hektischer. Ich zittere am ganzen Leib. »Wiwer, schlag die Augen auf«, bettele ich ihn an. Sein mächtiges Horn ist ganz blass, als hätte ich seine Magie zerstört.

Tränen rinnen aus meinen Augen und machen mich blind, für alles um mich herum. Immer wieder versuche ich, in die Gedanken von Wiwer einzudringen.

Es herrscht eine Totenstille in seinem Kopf, nur tiefste Dunkelheit, es ist erschreckend. Mein Schluchzen wird immer lauter, er stirbt nur meinetwegen. Was soll ich nur tun? »Wiwer, wach doch bitte auf«, flehe ich ihn panisch an.

Hinter mir spüre ich immer noch diese Person, es kann nur Vindo sein. Er hält mich eisern fest und streichelt meine Haare, dabei drückt er sich viel zu nah an meinen Körper. Hätte ich die Energie, würde ich ihn anschreien, aber ich bin so tief traurig über Wiwers Zustand. Was habe ich nur getan? Dies frage ich mich immer wieder. Wie konnte ich denken, ich kann es mit einem wahrhaftigen Drachen aufnehmen? Wie konnte ich Wiwer im Stich lassen? Wenn er stirbt, sind die Einhörner verloren, ich bin schuld. Wie kann ich mir dies je verzeihen? Was soll ich Sessi sagen und erst Fips? Er wächst dann ohne Vater auf, er ist noch viel zu klein, um König zu sein.

Ein letztes Mal versuche ich, zu Wiwer durchzudringen. Mit beiden Händen halte ich seinen Kopf, dann drücke ich meine Stirn gegen seine. Ganz zärtlich flüstere ich in seine Gedanken: »Wiwer, wach auf. Komm zu mir zurück. Ich brauche dich. Denke an Sessi, vor allem an deinen kleinen Sohn.«

Es passiert nichts, die Stille ist grenzenlos. Ich kann es nicht glauben, der Schmerz in meinem Herz ist nicht mehr auszuhalten. Als würde er mich zerreißen. Dann plötzlich, ein leichtes Zucken geht durch das Einhorn, kaum merkbar. Die Erwähnung seiner Familie ruft seinen Lebensgeist zurück. »Wiwer, Wiwer, dein kleiner Fips wartet auf dich«, flüstere ich weiter. Das ich ohne ihn nicht weiterleben kann, sage ich ihm nicht. Aber wenn Fips etwas zustoßen würde, würde ich mir das nie verzeihen. Niemals!

»Ich bin müde«, klingt es in meinem Kopf schwach. »Ich bin schrecklich müde.«

Vor Erleichterung rollen nur noch mehr Tränen meine Wange hinab. Wie habe ich seine Stimme vermisst! »Ich weiß, du bist müde. Alles ist meine Schuld, bitte verzeih mir. Du wirst wieder gesund, aber du musst aufstehen«, flehe ich ihn an. »Hier ist es zu gefährlich für dich. Der Drache.«

Hilfesuchend drehe ich mich zu Vindo um. Sein Griff wird kaum lockerer. Ich stehe ganz dicht vor seinem Gesicht. Sein Atem trifft heiß mein Gesicht. Ich spüre, wie hektisch er atmet, sein Herz pocht heftig gegen meine Brust. All dies ist jetzt unwichtig, über seine Unverschämtheit mache ich mir später Gedanken. Nur Wiwer zählt und ich flehe ihn an: »Helft mir!«

Auch wenn ich nicht weiß wie, seine Soldaten haben alle Hände voll mit dem Drachen zu tun, aber Wiwer muss in Sicherheit gebracht werden.

Irgendetwas stimmt nicht mit Vindos Gesicht, es ist viel zu braun und rund. Aber ich kann nur durch einen Schleier aus Tränen sehen. Nein, Rene ist es auch nicht. Zitternd taste ich die Konturen des Mannes ab, der vor mir steht. Ungläubig wische ich mir die Tränen weg. Kann es sein, Jay? Mein Herz beschleunigt sich.

Warme hellgrüne Augen starren mich an. Seine Zähne sind fest zusammengebissen. Zitternd lege ich die Hände auf seine Wangen und Küsse sein ganzes Gesicht, bis ich seinen Mund finde. Seine Lippen drücken sich weich auf meine, sein Atem haucht süß in meine Mundhöhle, dass ein Schauer durch meinen Körper läuft: »Celina.«

In dem Moment wird Jay klar, warum er in dieser Welt ist. »Ich bin hier, um dich zu retten«, haucht er.

Begierig zieht er mich noch näher an sich heran und ich schwebe im siebten Himmel. Ich vergesse sogar den armen Wiwer in dem Moment, denn ich genieße nur seine Wärme. »Wie habe ich dich vermisst!«, schluchze ich vor Glück. »Ich habe dich so lange gesucht. Erst habe ich im Kerker gesessen, dann die lange Reise, die toten Soldaten. Das Durchqueren des tückischen Moors. Meine Verletzungen, die Zwerge. Die verschleierten Sümpfe.«

»Schscht, jetzt bin ich ja da, alles wird gut«, antwortet er zärtlich und nimmt mein Gesicht in seine Hände, um mich dann nur wieder zu küssen. Nur zu gerne schmiege ich mich an ihn, ich habe das Gefühl, gemeinsam schaffen wir alles zusammen. Wir werden die Einhörner retten.

»Ach, wie schön mein kaltes Herz zieht sich bei dem Anblick warm zusammen«, dröhnt hinter Jay die Stimme von Arog. »Oder, nein, eher nicht. Schluss mit der Schmierenkomödie. Ich habe etwas Besseres zu tun, als eure Zusammenkunft zu feiern.«

Der Drache streckt seine gewaltige Brust heraus. Mit ganzer Überzeugung sagt er: »Auf mich wartet mein Schicksal, endlich der König über die Drachen der Wüste Saado zu werden.«

Entschlossen dem endlich ein Ende zu bereiten, sammelt er seinen Atem und spuckt heißes Feuer über die Lichtung. Der Kampf dauert schon viel zu lange, Arog muss seine Kraft für Junior aufsparen.

Die jungen Trauerweiden jammern, Blätter knistern, sie fangen an zu schwelen. Mann und Pferd stürmen davon, die versuchen sich in Sicherheit zu bringen.
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32 Unerwartete Hilfe

Lara

Am Morgen in aller Herrgottsfrühe bricht Lara auf. Es ist noch Dunkel, sie kommt nur langsam weiter. Ein blasser Streifen grau ist am Himmel zu erkennen, aber sie kann nicht mehr schlafen, sie will auch nicht mehr warten, daher macht sie sich alleine auf den Weg. Ganz heimlich hat sie sich in den Stall geschlichen und sich ihr Pferd geschnappt. Ihre Träume waren schrecklich, Esme, Feuer, ein Kampf auf Leben und Tod, dies erträgt sie nicht mehr. Leise macht sie sich aus dem Staub. 

Plötzlich hört sie ein Geräusch, ein leises Knacken, ein Schnauben. Das Hauptquartier ist noch nicht außer Sicht. Ist sie aufgeflogen, hat sie jemand gehört?

Dem gestohlenen Pferd von Prinz Vindo flüstert sie ins Ohr, ganz ruhig zu sein. Sofort hält klein Fränki still und Lara lauscht. Da ist doch etwas. »Wer ist da?«, klingt ihre Stimme etwas zu schrill.

Egal ob Feind oder Freund, beides wird sie aufhalten. Wenn es ein Rebell ist, wird er nicht dulden, dass sie alleine reitet. Nachdem sie keine Antwort erhält, ruft sie noch einmal: »Wer ist da? Ich bin bewaffnet.«

An ihrem Gürtel zieht sie das Messer aus der Scheide. Keine große Waffe, aber der Feind muss nur nahe genug herankommen, dies würde er sicher bereuen.    

Aus der Dunkelheit schält sich ein Pferd mit Reiter, sogleich versteift Lara sich. Hat sie doch richtig gehört. »Was wollt Ihr?«, fragt sie barsch.

Der Fremde hüllt sich in Schweigen, er kommt immer näher, seiner Statur nach zu urteilen, ein recht großer Mann. Laras Herz schlägt immer schneller, sie spürt das Pochen ihres Blutes an jedem Körperteil, viel zu laut in ihren Ohren. Sie muss sich zusammenreißen. »Bleibt sofort stehen, sonst jage ich Euch ein Messer ins Herz. Ich bin eine verdammt gute Messerwerferin«, schreit sie etwas zu laut. Die Rebellen könnten so auf sie aufmerksam werden, aber besser das, als tot im Gestrüpp zu enden.

»Ich weiß, ich habe es dir beigebracht«, hört sie eine tief gestellte Stimme.

Die Gedanken rasen durch ihren Kopf. Diese Stimme, egal wie er sie versucht zu verstellen, kennt sie. Nur zu genau kann sie sich daran erinnern, wer ihr das Messerwerfen beigebracht hat. »Frank!« piepst sie ungläubig.

Schnell steigt sie von klein Fränki herunter, Frank tut es ihr gleich und sie laufen sich in die Arme. Sein Geruch nach Leder ist ihr so vertraut. Wie hat sie ihn vermisst! »Was tust du hier?«, haucht sie überglücklich. »Ich dachte, du hättest bei den Tauben am Verschlag bleiben müssen.«

»Ich habe es ohne dich nicht ausgehalten und mir schreckliche Sorgen gemacht. Es haben so viele Soldaten nach dir gesucht. Jeden haben sie verhört, ob sie etwas gesehen hätten. Sogar mich! Ich musste dir folgen«, gesteht er.

Um sich noch einmal zu vergewissern, dass es wirklich Lara ist, die er in den Armen hält, küsst er sie. Keine küsst wie seine Lara.

Nach ein paar atemlosen Minuten lösen sie sich voneinander und Frank schaut sich um. »Du wolltest ernsthaft alleine reiten«, tadelt er sie.

Sehr einsichtig ist Lara nicht. Schnell ist erzählt, was sie in den letzten Tagen in Erfahrung gebracht hat. Jetzt ist Frank noch entsetzter, als er von den Lions erfährt.

»Was, und du wolltest alleine los! Nur gut, dass ich dir gefolgt bin«, schnauft er.

Ein Schmunzeln legt sich auf Laras Lippen. Er begleitet sie. Leichthin sagt sie: »Jetzt bist du ja da.«

»Ja, jetzt bin ich da, so schnell wirst du mich nicht los«, fügt er hinzu.

Ein Orange überzieht den Himmel, die Sonne geht auf. Als würde der Weihnachtsmann um die Uhrzeit schon Plätzchen backen, wie Laras Mama immer zu sagen pflegte. Um die Jahreszeit ist es immer besonders schlimm, da denkt sie am Häufigsten an ihre Familie. Bald steht Weihnachten vor der Tür. Das war immer ein besonderes Fest für sie, nicht nur die Geschenke, die sie bekommen hat, es war die einzige Zeit, wo sie alle zusammensaßen, Lieder sangen und die Familienzeit genossen. Sonst sahen ihre Tage immer sehr arbeitsreich aus. Von früh bis spät gab es etwas zutun.

Obwohl es keine offizielle Religion gibt, haben sich die Menschen ihre Bräuche erhalten, als sie in diese Welt kamen. Die Elfen sehen es nicht gerne, wenn sie an ihren Religionen festhalten, aber unternommen haben sie diesbezüglich noch nichts. Sogar an manchen Orten werden Kirchen geduldet. Prinz Vindo unterstützt sogar das Kloster, welches hinter den Trauerweiden liegt. Erst hat sie sich gewundert, aber der Prinz ist wirklich anders. Schade, dass er nicht zu den Rebellen gehört. Einen Funken Hoffnung hat sie doch, da Celina die Auserwählte ist und mit Esme unterwegs ist. Vielleicht kann ihre Schwester Celina überreden sich ihrer Sache anzuschließen, um dann den Prinzen zu überzeugen. Ein kindischer Wunsch, aber wer keine Träume hat, hat keine Zukunft. 

Bevor die Rebellen doch noch ihr Verschwinden bemerken, machen sich die beiden lieber auf den Weg. Immer wenn es möglich ist, reiten sie nebeneinander her so dicht, damit sich ihre Beine berühren. Der Morgen geht rasch vorbei, obwohl sie kaum gesprochen haben. Langsam wird es später Mittag. Laras Magen knurrt, sie kann es nicht mehr länger verheimlichen. Vor Hunger stirbt sie fast. Ungern macht sie eine Rast, aber sie braucht etwas zu essen, dazu ein heißer Tee wäre fantastisch.

Schnell sind die Aufgaben verteilt. Frank macht ein Feuer an, mit dünnen Zweigen, die er vom Boden aufgelesen hat. Lara sucht ein paar dickere Äste zum Verbrennen. Geschickt schlägt Frank die Feuersteine aneinander und entzündet eine Flamme. Die Wärme tut gut, schon setzt Lara sich neben die Feuerstelle. Sie holt aus ihrer Tasche einen kleinen Kessel heraus und schüttet Wasser aus ihrer Feldflasche hinein. Da sie mit weiteren Mitreisenden nicht gerechnet hat, zieht sie aus ihrer Tasche auch nur einen Becher, dann entschuldigt sie sich bei Frank: »Tut mir leid.«

Frech grinsend erwidert er: »Dann trinken wir aus einer Tasse.« So wird es gemacht, sie teilen alles untereinander auf. Frank hat auch noch ein paar Leckerbissen dabei. Vor allem noch etwas Kuchen, der ihr so lecker geschmeckt hatte.

Da das Holz etwas feucht ist, qualmt es. Es stinkt fürchterlich. Eine Wolke zieht zu einem Baum hin, der in einen dicken Nebel gehüllt wird. Damit Lara nichts abbekommt, setzt sie sich neben Frank auf seine Decke, die er auf den Boden gelegt hat. Ihre Decke wirft Lara sich über die Schulter, auch wenn ihr nicht kalt ist, da die Sonne angenehm scheint. Aber so ist es gemütlicher.

Es qualmt immer weiter. Plötzlich geht ein Gezeter los. Ein Baumtroll läuft halb blind aus seinem hohlen Baum, fuchtelt wild mit den Händen und hustet qualvoll. »Feuer«, schreit er. »Feuer«, um die anderen Waldbewohner zu warnen.

In der Regel sind Baumtrolle friedliche Geschöpfe, solange man ihnen nicht zu nahe kommt. Er geht Lara etwas bis übers Knie, seine blauen Haare stehen zu einem Zwirbel von seinem Kopf ab. Sein Gesicht hat etwas von einer pausbackigen Puppe. Die blauen Augen hat er fest zusammengekniffen. Er läuft geradewegs auf Lara zu und stolpert über ihre ausgestreckten Beine. Frank ist bereits aufgesprungen. Er hat sein Schwert gezogen, als er allerdings die Bedrohung sieht, steckt er sein Schwert kichernd zurück in die Scheide. Darüber ist der Baumtroll nicht erfreut. Blind schlägt er um sich, seine Augen brennen höllisch. Angstverzerrt, aber auch wütend, schreit er: »Feuer, Feuer löscht es. Meine Höhle verbrennt.«

Beschwichtigend spricht Lara auf ihn ein: »Es brennt nicht, wir wussten nicht, dass du hier wohnst. Wir haben nur ein Lagerfeuer gemacht, um uns zu wärmen und Tee zu kochen.«

Der Baumtroll reibt seine Augen, um endlich wieder etwas erkennen zu können. Obwohl er nichts sieht, hält ihn nichts davon ab eine Schimpftriade von sich zu geben. Die schlimmsten Flüche und Schimpfwörter kommen aus seinem Mund gepurzelt. Du Furzheini, verdreidatterte Krötengrütze sind davon noch die Harmlosesten. Lara weiß nicht, ob sie kichern oder schockiert sein soll, aber sie entscheidet sich fürs Kichern. So lustig findet dies der Baumtroll nicht. Böse tritt er Lara vors Schienbein. »Aua«, schreit sie. »Das gibt einen blauen Fleck.«

Bevor er weitermachen kann, packt Frank ihm am Kragen und hebt ihn hoch. Wütend zappelt er rum, dabei tritt er aus. Seine Tritte gehen ins Leere, bald verlässt ihn auch die Kraft.

»Wenn du aufhörst, lasse ich dich runter«, schlägt Frank vor. Da der Baumtroll immer noch in der Luft hängt, gibt er nach. So hält Frank sein Versprechen und lässt ihn runter. Schnaufend richtet er sich seine braune Jacke. Seine braune Hose ist zu kurz, Schuhe trägt er trotz der Kälte keine. Sein dicker Zeh ist so dick wie eine Mandarine, er hat nur vier Zehen. Die anderen drei erscheinen zu dem Dicken gar winzig.

»Ich mache gerade Tee, möchtest du auch eine Tasse?«, bietet Lara an. Da fällt ihr wieder ein, sie haben nur eine Tasse. Schnell geht der Baumtroll seine eigene Holztasse holen, sie sieht mehr wie eine Schale aus, aus der man trinken und essen kann. Was ganz praktisch ist. Lara holt ein paar getrocknete Salzstreifen aus ihrer Tasche, die sie verteilt. Der Baumtroll leckt sich über die Lippen, stopft seinen Streifen direkt in den Mund und schmatzt.

»Hm, schmeckt«, stöhnt er, so reicht Lara ihm noch eine mit einem Stückchen Brot. Dies ist das Wenigste, was sie tun können als Entschuldigung. Schnell kommen sie in ein Gespräch, so lange wollte Lara eigentlich keine Pause machen. Aber sie bringt es nicht übers Herz jetzt aufzustehen. Der Baumtroll hat sich mit dem Namen Bamtu vorgestellt. Anscheinend bekommt Bamtu nicht oft Besuch, denn er redet ohne Pause: »Vor ein paar Tagen sind hier ein paar echt komische Vögel vorbeigekommen. Passt bloß auf. Sämtliche Waldtiere haben sich in ihrem Bau versteckt. Ich habe sie von oben beobachtet, von den Zweigen von meinem Baum aus«, dabei zeigt er nach oben in die Baumkrone. Durch seine braune Kleidung konnten sie ihn zwischen den kahlen Ästen nicht sehen.   

Frank ist nun neugierig geworden, daher fragt er: »Wie sahen sie denn aus?«

»Das ist es ja«, sagt Bamtu geheimnisvoll, »sie waren vollkommen in schwarze Mäntel gehüllt. Sie waren zu dritt auf Pferden. Aber so eine Zucht habe ich noch nie gesehen. Sie waren grob, breiter und viel muskulöser, als normale Pferde. Wahre Schlachtrösser.«

Beunruhigt schaut Lara zu Frank. Bamtu kann nur die Lions meinen. »In welche Richtung sind sie geritten?«, will sie wissen. Insgeheim weiß sie es schon, aber sie braucht Gewissheit.

Prompt zeigt Bamtu in die Richtung, in die sie auch reiten. Zu den blauen Trauerweiden. Hastig packt Lara ihre Sachen ein. Die Decke zieht sie Frank unter dem Hintern weg, schon kommandiert sie ihn rum: »Steh schon auf, wir müssen los.«

Immerfort versucht Bamtu, sie aufzuhalten. Sie sollen noch nicht gehen, denn er hat nicht so viele Freunde, die anderen Baumtrolle meiden ihn meistens. Nur Lara lässt sich nicht erweichen, sie haben bereits viel zu lange Rast gemacht, so brechen sie auf. »Es tut mir sehr leid, aber wir müssen wirklich los«, entschuldigt sie sich.

Es treibt Lara weiter, die Sorge um ihre Schwester ist zu groß.


[image: ]

33 Rache

Zauberatem

Die verbitterten Worte von Arog lassen Zauberatem endlich aus der Starre erwachen. Das Blut kocht in seinen Adern. Er will der König über die Drachen der Wüste Saado werden? Dies wird er niemals! Wer ist er überhaupt? Noch nie zuvor hat Junior diesen Drachen gesehen. Mit kraftvollen Bewegungen geht er einen Schritt vor. Heißes Feuer schlägt ihm entgegen, er hört die Menschen schreien und die Bäume wimmern. Um dem Feuer entgegenzuwirken, schießt er einen kleinen Feuerball auf Arogs Feuerstrahl. Eine Feuerexplosion schießt hoch in den Himmel. Der schwarze Rauch verzieht sich nur langsam. Zu allem bereit, verlässt Junior seine Deckung und geht auf die Mitte der Lichtung zu. Seine dicken Muskelstränge am Hals sind bis zum Zerreißen gespannt. Grotesk leuchten seine weißen Narben auf seiner schwarzen Haut. Um sich kampfbereit zu machen, gräbt Junior seine Krallen in den weichen Boden. »Das Amt ist schon vergeben«, haucht er gefährlich leise, doch gut hörbar.

Der Abtrünnige bläht die Nüstern. Bevor er den Kopf hebt, schnalzt er siegessicher mit der Zunge: »Junior!«

Zauberatems Geruch schmeckt nach Vergeltung. »Ich warte bereits seit Jahren auf dich, um deinem Vater zu zeigen, was Schmerz bedeutet«, raunt er.

Arog kann in Juniors Augen lesen, dass er ihn nicht erkennt. Wie soll er auch? Spöttisch verbeugt er sich. »Darf ich mich vorstellen, Prinz?«, grollt seine Stimme voller Hass. Dann hebt er bei seinem Namen die Stimme donnernd an: »Arog.« Die Weiden ziehen zitternd den Kopf ein.

Juniors Gesicht entgleist. Vor ihm steht der Drache, der seine Mutter auf dem Gewissen hat. Seinetwegen hat er seine Mutter nie kennenlernen dürfen. Tausend Gedanken rasen durch seinen Kopf, wegen ihm wuchs er als Halbwaise auf. Die ganze kostbare Zeit mit seiner Mutter verbringen zu können, wurde ihm geraubt. Wie viele Male hat er sich diesen Moment herbeigesehnt, dem Abtrünnigen gegenüberzustehen. So viele Szenarien hat er durchgespielt, wie er sich an ihm rächen kann. Jetzt trifft er ihn völlig unerwartet. Es hat ihn eiskalt erwischt.

Zu seiner ganzen Größe baut er sich auf und ist trotzdem Arog gegenüber noch körperlich im Nachteil. Gegen ihn ist er noch ein Baby. »Arog, der Abtrünnige!«, stellt Junior kühl klar, als er seine Gefühle wieder unter Kontrolle hat.

Schmunzelnd geht Arog einen Schritt auf Junior zu. Kurz vor Wiwers Kopf bleibt seine Pranke stehen. Die Krallen zeigen genau auf sein Horn, als wollte er es ihm herausreißen. Entsetzt kreischt Celina: »Wiwer«, und zerrt an seinem Hals, »stehe auf.«

»Ich bin zu schwach, geh rette dich. Versuche, meine Familie in Sicherheit zu bringen«, befiehlt Wiwer ihr.

»In der Prophezeiung steht, dass wir nur gemeinsam die Einhörner retten können!«, schreit Celina verzweifelt und reißt sich von Jay los. »Ich gehe nicht ohne dich.«

Wie selbstverständlich helfen Jays Freunde das Einhorn aufzurichten. Bär, der der Kräftigste ist, zieht Wiwer am Hals. Burak bildet das Schlusslicht und schiebt von hinten. Jay stützt Celina. Von der Anstrengung die Blitze heraufzubeschwören ist sie völlig ausgelaugt.

»Los verschwindet von hier«, donnert Juniors Stimme. Er will Jay und die anderen aus der Schusslinie wissen.

Schleppend steuert die Gruppe die sicheren Bäume an, um Schutz bei den Soldaten zu suchen. Prinz Vindo und seine Männer scharen sich eng um das Einhorn, um sicherzugehen, dass ihm nichts geschieht.

Plötzlich durchschneidet ein gewaltiges Grollen die Luft. Erschrocken fahren sie herum. Die Giganten stürmen aufeinander los. Zwei Urgewalten prallen aufeinander. Die Erde bebt, die Pferde schnaufen und scheuen. Sie trampeln unruhig mit dem zitternden Rhythmus des Bodens. Arog gräbt blitzschnell seine spitzen Hauer in Zauberatems Schulter. Gewandt dreht er sich zur Seite weg, so schnappt Arog ins Nichts. Seine Zähne knallen schallend aufeinander. Wie ein bissiger Hund reißt er seinen Kopf herum und schnappt erneut zu. Ein kleines Rinnsal Blut tropft von Juniors Schulterblatt. Wo das unentbehrliche Lebenselixier auf die Erde tropft, bildet sich eine dunkle Pfütze. Vor Wut spürt er die Schmerzen nicht, er ist voller Zorn.

Jedoch lässt Arog nicht locker, er rammt Junior mit der Stirn in die Seite. Eine Rippe knackt. Er bekommt keine Luft mehr. Ein fürchterliches Stechen durchzuckt ihn plötzlich. Der Jungdrache taumelt, er verliert das Gleichgewicht. Mit Mühe schlägt er dem Abtrünnigen seinen gezackten Schwanz in den Bauch.

Arog sieht den kümmerlichen Versuch ihn außer Gefecht zusetzten. Spielerisch hebt er sein Bein und klemmt sich Juniors Schwanz zwischen die Vorderbeine. So wird Junior fast unbeweglich. Hilflos rudert er umher. Mit ganzer Kraft verlagert er seinen Oberkörper, damit er mit seiner zackigen Schwanzspitze ausholen kann. Die Spitze trifft auf harte Schuppen. Immer wieder schlägt Junior zu. Er gibt mit Sicherheit nicht auf, Arog wird für seine Tat büßen. Erneut holt er aus, mit ganzer Kraft trifft er Arog am Rücken. Die schützenden Schuppenplatten fallen ab. Blut tropft auf die Erde. Der Geruch von Eisen erfüllt die klare Winterluft.

Junior spürt, wie der Abtrünnige schwächer wird, schnell versucht er, ihn abzuschütteln. Er windet sich wie ein Wurm herum, tritt und knufft mit den Ellbogen. Noch ein kleines Stück, dann hat er sich befreit. Jetzt kommt es ihm zugute, dass er kleiner ist, wendiger, vor allem schneller durch seine Jugend. Nur so kann er es schaffen, Arog zu besiegen.

Auf einmal grollt Arog ohrenbetäubend, als er merkt, dass er die Oberhand verliert: »Von so einem Grünschnabel lasse ich mich nicht unterkriegen.«

Seine Muskeln spannen sich an. Mit einem Ruck zieht er Junior am Schwanz zurück, dabei gräbt er seine Krallen tief in Juniors Fleisch. Er schleudert den Jungdrachen wie ein Spielzeug herum. Junior weiß nicht, wie ihm geschieht. Wie eine Puppe wird er durch die Luft katapultiert, dann schlägt er mit einem Krachen gegen eine Tanne. Der Stamm bricht einfach in der Mitte entzwei.

Die Augenzeugen halten den Mund offen, denn sie können nicht glauben, was sie sehen. Gnadenlos fällt die Baumkrone auf Juniors Kopf und macht einen Satz auf den Boden. Ein paar Meter weiter bleibt sie reglos im Schnee liegen. Benommen schüttelt Junior sich, eingerahmt von einem Hagelschauer Tannennadeln. Das war ein bisschen härter, als die Kokosnüsse aus der Oase.

Sein Schädel brummt. Die Betäubung, die ihn wie ein kalter Nebel einzuhüllen droht, fällt nur schwer von ihm ab. Arog, der nicht wartet, bis Junior sich erholt, packt ihn am Bein und schleift ihn in die Mitte der Lichtung zurück. Junior lässt sich hängen, um neue Kräfte zu sammeln.

Jedoch denkt Arog, er hat aufgegeben, so lacht er siegessicher: »Mehr hast du nicht zu bieten? Dass du es mir so leicht machst, hätte ich nicht gedacht. Da hat deine Mutter sich mehr gewehrt.«

Eine gewaltige Pranke setzt sich auf Juniors Brust und drückt ihm die Lunge ein. Unbändige Wut brodelt in ihm hoch. Seine Mutter ist das Stichwort. Das ist die Chance, sie zu rächen, er muss aufstehen. Das ist er ihr schuldig, nur wegen ihm ist sie so geschwächt gewesen, nur wegen ihm konnte Arog sie töten. Am liebsten würde er jetzt in Tränen ausbrechen. Er muss sich konzentrieren. Jetzt ist die Zeit der Rache gekommen. Aber erst Jay, der ihn vom Waldstück aus anfeuert, aufzustehen, gibt ihm die letzte Kraft, sich vollends zu erheben. Der Abtrünnige wird nicht eher ruhen, bis er alle getötet hat. Nur einen Boten, um seine schrecklichen Taten in die Welt zu tragen, würde er leben lassen.

Wie bei einem Rotkehlchen zur Balzzeit schwillt Juniors Brust an. In seinem Rachen sammelt er all sein Feuer, um es Arog entgegenzuspeien. Der Abtrünnige ahnt, was der Drache vor hat und duckt sich, dies gibt Junior den Freiraum aufzustehen. Bevor er oben ist, schlägt Arog geschickt gegen Juniors Hals. In seinem Rachen erlischt das Feuer, es schießt als heißer Dampf aus seiner Nase. Es ist vorbei, der Abtrünnige hat gewonnen.
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Jay

Am Rand der Lichtung steht Jay. Seine Finger krallen sich zu fest in Celinas Arm. Obwohl es sein sehnlichster Wunsch war, sie zu finden, hat er gerade richtig Angst. Wer ist dieser Drache? Was will er von Junior? Wie zwei Kampfhunde gehen sie aufeinander los. Der Drache ist viel größer als Junior, er ist mit alten Narben übersät. So sehen nur die Krieger bei Grando aus. Was macht ein Drache an diesem Ort. Es hört sich an, als würden die Bäume weinen. Er glaubt zu hören: »Die Zeit ist gekommen.« Aber das kann nicht sein. Sein Geist spielt ihm einen Streich.

»Zauberatem«, schreit er ihm zu, aber sein Freund hört ihn nicht. Der Drache gewinnt die Oberhand, Junior ist eingekeilt. Jay erstarrt, Junior verliert. Wild wandern seine Augen umher. Er sucht eine Möglichkeit einzuschreiten. Denk nach, spornt er sich an. Er hat doch nicht die ganze Mühe auf sich genommen Junior nach dem Angriff der Sandkobolde wieder zusammenzuflicken, um ihn jetzt sterben zu sehen. Das darf er nicht zulassen. Nur was kann er gegen einen Drachen, der in Raserei verfallen ist ausrichten? Er hat keine Waffe, mit den Augen sucht er nach einer geeigneten Waffe, um den Drachen abzulenken, bis Junior wieder auf die Beine gekommen ist.

Jedoch spürt Celina, dass Jay dem Drachen zur Hilfe eilen will. Verzweifelt hängt sie sich an seinen Arm. »Ich kann dich nicht schon wieder verlieren, das wohl möglich für immer. Die Weiden haben sein Schicksal vorhergesagt, du kannst ihm nicht helfen!«, sagt sie sanft. Es ist so ziemlich dasselbe, was Wiwer zu ihr gesagt hat. Leider ist Jay ihr ähnlicher, als sie will. Seine Muskeln sind bis zum Zerreißen gespannt, sein Unterkiefer mahlt. In seinem Inneren toben seine Gefühle, er muss doch etwas unternehmen, wie kann er ihn im Stich lassen? Aber was ist mit Celina er hat so viele Strapazen auf sich genommen um sie zu finden, sie hat recht. Einsichtig dreht er sich um, doch dann bleibt er plötzlich stocksteif stehen.
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34 Eine Frage der Zeit

Jasper

zwei Giganten gehen sich auf der Lichtung an die Kehle, dabei beschießen sie sich mit Feuerbällen. Scharfe Zähne beißen zu, die die harte Drachenhaut aufreißen. Schuppen fallen ab, die blutverschmiert auf dem Boden liegen bleiben. Die Trauerweiden heulen vor Angst, die Drachen sind ihnen gefährlich nahe, drohen sie zu überrollen. Ihr Stamm wird in der Mitte brechen. Feuerbälle fallen vor ihre Wurzeln und suchen Nahrung. Zum Glück ist die Erde zu trocken, das Gras abgestorben und zertreten worden. Sie beten von dem Feuer verschont zu bleiben. Dem nicht genug spitzt sich die Situation noch zu. Jasper erscheint mit Stolz erhobenem Haupt zwischen der Schneise. Sein schwarz fließender Mantel scheint mit dem Fell seiner Stute zu verschmelzen. Sein Kinn hat er herausfordernd vorgeschoben, sein lichthelles Haar will zu der düsteren Gestalt nicht passen. Eine Figur aus einem Schachspiel, die jeden Moment zuschlägt.

Das Problem mit dem Drachen scheint sich von alleine zu lösen, freut sich Jasper. So kann er sich alleine auf das Einhorn und das Mädchen konzentrieren. Mit Adleraugen sucht er den Waldrand nach ihnen ab, dann endlich sieht er sie zwischen Jay und dem Prinzen stehen. Diesmal entkommt sie ihm nicht. Zu viel steht auf dem Spiel.

Er gibt seinen Männern ein Handzeichen sich zu verteilen. Von hinten schleichen sie sich an den Prinzen an. Jasper bleibt schön, wo er ist, sie sollen ihn ruhig sehen, wenn er kommt.

Zufrieden sieht er zu, wie seine Männer sich hinter den dicken Bäumen rund um die Lichtung an das Einhorn heranschleichen. Nur zu gerne lockt er den Prinzen von ihnen weg. Endlich wird sie sterben, die Macht ihm gehören.

Mit der Hand fährt er über das entladene Einhorn. Es fühlt sich rau an. Alle Magie ist aufgebraucht. Er muss es neu aufladen, aber wenn der König der Einhörner stirbt, ist es nicht mehr nötig, dann beherrscht er so viel Magie, wie er will und noch mehr. Eine ewige Energiequelle.

Mit der Hand macht er ein Zeichen, die Luft ist rein, seine Männer können die Schlinge weiter zuziehen lassen. Sazar nickt ihm zu, er ist bereit, dann Toni, der seine Rebellen unter Kontrolle hat, obwohl Jasper spürt, er kann sie nicht mehr lange an der Nase herumführen. Dieser Finley hat Lunte gerochen.

Plötzlich brüllt einer der Drachen vor Schmerz. Dies nimmt Jasper als Startzeichen, seine Männer sollen angreifen, den Prinzen von dem Einhorn weglocken.

Siegessicher tritt Jasper einen Schritt vor, dann noch einen, damit ihn alle gut sehen können. Mit aufrechten Schultern steht er vor ihnen. Damit auch alle auf ihn aufmerksam werden, pfeift er auf seinen Fingern. Ein hoher schriller Ton zerreißt die Luft. Ja, so ist es gut, schaut alle er. Er weidet sich an ihren entsetzten Gesichtern, der Prinz fasst sich schnell wieder, zu schnell zu Jaspers Bedauern. Er sah zu dämlich aus. Vor Lachen könnte er sich auf dem Boden rollen, der Streich ist ihm gelungen. Noch wenige Meter dann sind seine Männer nah genug, dann schneiden sie erst Celina die Kehle durch, dann dem Einhorn. Pure Freude läuft durch seine Adern, er fühlt sich lebendig wie schon lange nicht mehr. Endlich, endlich!
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35 wieder Versagt

Orangi

Orangi hat sich wegen der Hitze den Mantel ausgezogen. Sie schwitzt unerträglich, ihre wunderschönen Flügel waren eingequetscht, endlich kann sie wieder fliegen. Aufgeregt saust sie Wiwer und den anderen um die Ohren, dabei entfacht sie einen Wind, den alle seufzend aufnehmen.

Aus der Luft beobachtet sie alles ganz genau. Sie weiß gar nicht, wo der zweite Drache hergekommen ist. Was ist hier nur los? Ein schreckliches Gebrüll herrscht, die blauen Trauerweiden heulen herzzerreißend. Aber eigentlich ist es egal, der Neuankömmling stellt sich gegen den bösen Drachen, der sie gerade noch verschlingen wollte. Sie hat schon wieder versagt, Celina wäre fast gestorben, sie konnte sie nicht retten. Arog hätte sie fast mit den Füßen zerquetscht, auch Wiwer, wie schrecklich. Schnell schüttelt sie das Bild von dem leblosen Wiwer ab.

Zum Glück ist Jay gekommen! Jay! Erst jetzt begreift sie, dieser junge Mann ist Jay, schon wird sie noch aufgeregter. Hoch über die Baumwipfel fliegt sie in die Luft und sinkt wieder. Jay hat sie gefunden, nicht umgekehrt. Wird sie Celina jetzt verlieren? Das geht nicht, sie muss erst zwei Mal das Leben von ihr retten. Was soll sie nur tun? Warum ist sie nur so klein?

Aufgeregt fliegt sie hin und her, dabei sieht sie, wie Prinz Vindo plötzlich nach Luft schnappt und sein Schwert aus der Scheide zieht. Mit Bauchschmerzen schaut sie auf, ihr Atem stockt. Jasper, gibt er denn niemals auf? Er hat doch schon alles zerstört, sogar ihr zu Hause. Orangi ist kurz davor zu ihm zu fliegen, um ihm in die Nase zu beißen. Wütend ballt sie die kleine Hand zur Faust, erhebt sie, dabei schreit sie: »Verschwinde.«

Doch die nächsten Worte von Jay lassen sie innehalten, denn er ist über sein Auftauchen gar nicht erstaunt. »Die fehlen mir gerade noch«, knurrt er.

Herausfordernd stellt Jay sich breitbeinig vor Celina, um sie vor seinen Blicken zu schützen. Seine Muskeln sind bis zum Zerreißen angespannt.

Der Prinz denkt, er hat sich verhört. »Was habt Ihr mit dem zu schaffen? Gehört Ihr zu ihm?«, fragt er alarmiert. Binnen Sekunden zeigt die Schwertspitze auf Jays Kehle.

»Spinnst du? Nimm die Klinge runter!«, zischt Celina, die an seinem Arm reißt. »Darf ich vorstellen, dies ist Jay. Jay, das ist Prinz Vindo!«

Trotz der bevorstehenden Schlacht bemerkt Jay, dass Celina den Prinzen duzt. Die Vertrautheit, die zwischen ihnen herrscht, macht ihn rasend vor Eifersucht.

Das ist ja wie im Theater, denkt Orangi. Vielleicht hat Esme doch recht, der Prinz liebt Celina, jetzt sieht sie es auch.

Aufgeregt fliegt sie wieder in die Luft. Hinter einem Baum sieht sie plötzlich eine Gestalt, die in schwarz gekleidet ist. Es ist kein Soldat. Dann schaut Orangi sich weiter um, da ganz nah hinter Wiwer steht eine weitere Gestalt hinter einem Baum. Durch den Streit zwischen Jay und dem Prinzen sind sie zu abgelenkt, um sie zu bemerken. Eine Gestalt löst sich von dem Stamm, die sich anpirscht. In seiner Hand blitzt eine scharfe Kline auf. »Celina«, schreit sie, »pass auf!«

Die kleine Schmetterlingselfe kann gar nicht hinsehen, in Panik flattert sie mit den Flügeln, damit bringt sie den Angreifer aus dem Konzept. Trotzdem lässt er sich von seinem Vorhaben nicht abbringen, mit seinen kräftigen Beinmuskeln macht er einen schnellen Satz nach vorne. Er hebt seine Klinge hoch über seinem Kopf, dann lässt er sie mit einem Zischen auf Celina hinab sausen.

Im letzten Moment springt Rene vor, reißt sein Schwert hoch und fängt den tödlichen Streich ab. Eisen schlägt hart auf Eisen. Schnell zieht Jay Celina schützend an seine Brust. Die Schmetterlingselfe atmet erleichtert auf. Freudig fliegt sie in die Luft, Celina ist gerettet. Auf einmal wird ihr klar, was gerade geschehen ist. Sie kann es kaum glauben, aber es ist wahr. »Celina, ich habe dir das Leben gerettet«, schreit sie stolz.

Einen Teil ihrer Schuld hat sie bezahlt. Sie hofft, auch noch einmal die Gelegenheit zu bekommen Celina zu helfen.
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36 Eine Frage der Zeit

Jay

Die ersten Schwerter knallen auf Eisen und Funken stoben in die Luft. Das Auftreten der Löwenmenschen sorgt für Aufsehen. Staunend und auch voller Abscheu über die Fremdartigkeit der Kreaturen, verteidigen sich die Soldaten.

Vindo lässt seine Augen schnell über die Wesen huschen. Sofort begreift er, dass es die übermenschlich schnellen Kreaturen aus dem Moor sind. Auch wenn er als Elf gewisse Fähigkeiten besitzt, kann er auf Dauer gegen sie nicht bestehen.

Rene stellt sich neben seinem Herrn und wirft Celina einen seltsamen Blick zu, der Jay nicht entgeht.

Jay begreift nichts mehr, diese Frau ist für ihn bestimmt. Jetzt stehen unbekannte Männer an ihrer Seite, die ihr Leben für sie riskieren und ihr Blicke zuwerfen, die ihm sehr missfallen. Mit dem Gedanken stürzt er sich ins Gerangel, dem zweiten Löwenmenschen entgegen. Zu seinem Leidwesen haben sie sich zu schnell aus ihren Schnüren befreien können. Blut von den Wölfen klebt noch an Jays Klinge. Unerschrocken sticht er mit dem Messer zu. Vindo der eine Sekunde Luft zum Atmen ergattert, zieht eine Augenbraue hoch, beeindruckt von Jays Mut.

Bär, der sich zwei Schwerter organisiert hat, tritt neben Jay und schmeißt ihm eine Waffe zu. Geschickt wehrt Bär den nächsten Schlag ab, damit Jay es auffangen kann. »Du schon wieder!«, knurrt der Löwenmensch.

Das Schnurren von dem Kätzchen beeindruckt Bär nicht im Geringsten. »Ich schon wieder«, antwortet er selbstsicher.

Gemeinsam mit Jay drängen sie Ziya von Celina weg. Wie Berserker hieben sie auf den Fremden ein ohne Technik oder Strategie, was ihn schwächt. Schließlich hat Jay noch nie mit einem Schwert gekämpft, er benutzt es einfach wie ein Beil zum Holzhaken. Der gute Burak steht etwas abseits von Jay, der Gewalt eigentlich ablehnt. Er ist ein Mann der Worte, aber hin und wieder hat er nichts gegen eine ordentliche Kneipenschlägerei. Das hat Jay schon selbst erlebt.

Leider hat Burak weniger Glück eine Waffe zu ergattern, er fuchtelt unbeholfen mit dem Messer auf alles ein, was sich bewegt. Im letzten Augenblick sieht er einen Soldaten, kann aber die Messerspitze nicht mehr rechtzeitig wegziehen, daher streift er sein Kettenhemd. In der Panik zieht er das Messer nach rechts weg, dabei trifft er unbeabsichtigt das Handgelenk des Feindes, der gequält aufschreit. Diesen Vorteil nutzt der Soldat aus und sticht blitzschnell zu. Der Mann bricht in sich zusammen, der reglos auf der Erde liegenbleibt. Dankend nickt der Soldat Burak zu und stürzt sich ins nächste Gefecht. Der Soldat zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er den Mann tötete.

Etwas zu lange starrt Burak den Toten an. Er ist viel zu jung zum Sterben, ein Milchgesicht mit weißer, glatter Haut.

Einer der Löwenmenschen nutzt diese Situation aus, indem er sich von hinten an Burak heranschleicht. Auf Anhieb sieht Jay die Gefahr. »Burak, pass auf«, schreit er ihm zu. Er kann ihm nicht helfen, er steckt selbst mit einem Rebellen mitten in einem Kampf.

Auf dem Boden liegt ein Ast, der verräterisch knackt, als Print auf ihn tritt. Blitzschnell dreht Burak sich um, der den Löwenmenschen erblickt. Sogleich erbleicht er. Irgendwie muss Jay zu seinem Freund, um ihm zu helfen. Aber zu seiner Erleichterung sieht er, dass das Wesen keine Waffe mehr trägt.

Tapfer stellt sich Burak dem Gegner. Die ungleichen Männer umrunden sich. Burak wirft sein Messer von einer Hand zur anderen. Mit der Zunge befeuchtet er seine Lippen. Mit dem rechten Fuß täuscht Print vor, dann schlägt er einen Haken, doch Burak durchschaut den kläglichen Versuch. Blitzschnell sticht er zu, dabei ergattert er ein Stück schwarzen Mantel, was den Kämpfer erzürnen lässt. »Oh, deinen Mantel hat noch niemand zerrissen!«, spottet Burak und schürt damit nur seine Wut.

»Nein, es hat noch nie jemand gewagt Print zu verletzen!«, kratzt die Stimme des Lions. Ohnehin genervt von den Freunden des Drachens, die wie die Berserker auf ihn eingeschlagen haben, knurrt er: »Mit dir werde ich auch ohne Waffe fertig.«

Bevor Burak weiß, was geschieht, fliegt sein Messer im hohen Bogen in den Dreck. »Burak«, schnauft Jay, er kann sich auf seinen Kampf gar nicht konzentrieren. Er hat schon ein paar Verletzungen davongetragen, da er zu abgelenkt ist.

Fäuste fliegen, treffen Kinn, Magen und Rippen. Der Lion rollt mit Burak in Jays Richtung. Mit dem Fuß versucht er, ihn zu treten, aber er hat Angst, Burak zu treffen. Mal ist der eine oben, mal der andere. Burak holt aus, dann gibt er Print einen linken Kinnhaken. Der Schlag ist nur leicht geführt, so gewinnt Print die Oberhand. Mit beiden Händen würgt er den törichten Mann. Burak röchelt, er wird krebsrot.

»Verdammt«, brüllt Jay, der dem Rebellen den Schwertknauf auf die Zähne schlägt. Der Rebell taumelt ein Stück zurück, so kann Jay einen weiteren Blick auf Burak riskieren. Die kleine Stella fliegt auf den Löwenmenschen zu und beißt ihm kräftig ins Ohr. Sie kennt Burak zwar nicht, aber er steht auf ihrer Seite.

Genervt schreit Print auf, sein Ohr pulsiert. Aus zwei winzigen Zahnabdrücken tropft Blut. Als Stella Print ein zweites Mal beißen will, schlägt er nach ihr, das kleine Moorlicht wird hart gegen einen Stamm geschleudert. Sie rutscht an der Rinde hinab und bleibt verdattert sitzen. Jammernd hält sie sich den Kopf, aber sie sieht zufrieden, dass Burak auf die Beine gekommen ist. Die anderen Moorlichter nehmen sich an der tapferen Stella ein Beispiel, sie wuseln wild zwischen den Kämpfenden herum und weichen vor Schwertern und Tritten zurück. Aber Wudi wäre fast unter eine Schuhsohle geraten. Schnell sucht er das Weite auf einen Baum, da peilt er erst einmal die Lage. Nach einer kurzen Verschnaufpause stürzt er sich auf den nächsten Feind, um ihn in die Irre zu leiten.
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Mittlerweile ist Jay an den Waldrand gedrängt worden, wo er keinen Blick auf Burak oder Bär mehr hat. Das Schlimmste ist, er kann Celina nicht mehr sehen. Seine Freunde werden schon auf sich aufpassen, aber was ist mit ihr? Das macht ihn nervös. Ein Soldat steht in seiner Nähe, der gerade seinen Gegner besiegt hat. Hilferufend schreit er ihm zu: »Hey, komm her.«

Pflichtbewusst eilt er zu ihm und nimmt sich des Rebellen an, der mittlerweile sehr geschwächt ist. Ergeben setzt er sich auf den Boden, um sich gefangen nehmen zu lassen.

Schnell bedankt Jay sich, so ergattert er ein paar Sekunden, um nach seiner Liebsten Ausschau zu halten. Er verrenkt sich vor Sorge den Hals. Plötzlich kracht es neben ihm. Holzsplitter fliegen wie Pfeilgeschosse durch die Luft, schnell hockt er sich schützend auf den Boden. Die Drachen sind ganz nah bei ihm, Zauberatem ist erneut gegen einen Baum geschleudert worden. Der Jungdrache keucht vor Erschöpfung. Dieser Arog spielt mit üblen Tricks, er beißt und kratzt mit seinen scharfen Krallen wie ein geschlüpftes Neugeborenes.

Bei dieser Urgewalt kann Jay seinem Freund nicht helfen. Er versucht, Arog die Schwertspitze durch die harten Schuppen zu stoßen, aber die Klinge prallt einfach ab. Arog holt mit seinem Kopf aus, um Zauberatem zu beißen. Schnell rollt Jay sich ab, er kann nicht zusehen, wie sein Freund leidet. Doch Zauberatem dreht sich weg und Arogs Zähne schlagen in den Stamm ein. Wütend spukt er zerbröselte Rinde auf die kämpfenden Menschen. Die kleinen unscheinbaren Wesen sind ihm egal, denn er ist zu Höherem geboren, so lacht er, als er sieht, wie ein Soldat unter dem Gewicht seiner Spucke zusammenbricht. »Wie verletzlich die Menschen doch sind«, lacht er abfällig, doch sein Lachen erstirbt, als er im Hintergrund die Weiden singen hört: »Arog, dein Schicksal ist gekommen.«

Wie ein wild gewordener Stier stürmt er auf Junior zu. Mit dem Schwanz schlägt er nach ihm, dabei wird er hart in die Seite getroffen. Die Weiden lügen, sie lügen. Geschickt täuscht Arog vor die Orientierung zu verlieren, indem er gegen einen Ast knallt, der schwer mit Schnee behangen ist. Die Soldaten, die verbissen mit dem Gegner kämpfen, bekommen eine volle Ladung ab und schütteln sich.

»Zeig es dem Drachen«, schreit Jay Zauberatem zu. Er kann ihm nicht helfen, ein neuer Gegner attackiert ihn, der ihn von dem Kampf ablenkt. Hektisch reißt er den Schwertarm hoch. Eisen knallt hart auf Eisen. So geht es den ganzen Tag weiter. Er wird von einem Kampf in den anderen geschleudert. Mal hilft ihm ein Soldat, mal Bär oder Burak.
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37 Tod und Verderben

Beran

Schnell fängt Beran sich wieder, denn er sieht seinen Vorteil. Gnadenlos schlägt er auf einen Soldaten ein, der schwer blutend nach hinten kippt. Im Glauben er sei erledigt will Beran sich dem nächsten zuwenden, als er von dem Verwundeten in die Wade gestochen wird. Der Schmerz fährt ihm bis in die Lende, er begräbt den Soldaten unter sich. Dem Mann bleibt die Luft weg, Blut quillt aus seinem Mund, trotzdem grinst der Sterbende, über seinen gelungenen Streich, was durch die rot gefärbten Zähne einer Fratze gleicht.

Beran flucht, er kann kaum auf dem Bein stehen. Humpelnd schleicht er zu Tänzer. Das liebevolle Tier hat sich an den Rand zurückgezogen. Im letzten Augenblick greift Beran nach den Zügeln, bevor er einknickt.

Rene denkt, Beran schleicht sich an Celina heran, so greift er ihn an. Schonungslos malträtiert er ihn mit Schlägen. Mit einem verwundeten Krieger zu kämpfen ist für Rene eine Beleidigung, aber in einer Schlacht geht es darum, zu siegen, nicht zu glänzen. Doch Rene will dem Feind unnötige Qualen ersparen und kurzen Prozess machen. Mit einem Satz schießt er vor. Beran merkt, sein Ende naht. Er fängt an zu schwitzen, sein Arm wird taub, die Kraft weicht aus seinem Körper.

Tänzer bemerkt die Unruhe seines Besitzers, so stupst er ihn liebevoll in den Rücken. »Verdammt Tänzer!«, brüllt er das Pferd an, denn er stolpert in die Schwertklinge.

Widerstrebend stößt Rene seinem Feind das Eisen ins Herz, das kalte Metall dringt in weiches Fleisch.

Die letzten Worte, die Beran über die Lippen bringt, sind: »Mama, ich stand doch auf der falschen Seite.« Wie konnte er sich so täuschen lassen, seine Mama wird es ihm nie verzeihen.
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Rene

Diese Worte bedrücken Rene. Wahrscheinlich hat Jasper die Leute als Söldner eingestellt und ihnen eine Menge Sold versprochen. Für Schuldgefühle bleibt keine Zeit. Einer der Löwenmenschen schleicht auf ihn zu, der verächtlich auf den toten Beran hinabschaut.

Sazar führt sein Schwerthieb nur leicht. Die Verletzung, die ihm der Drache zugeführt hat, war nicht tödlich gewesen, aber der hohe Blutverlust zerrt an ihm. Leichtfüßig pariert der Soldat die Schläge. Ein hartes Duell wird ausgeführt, Rene pariert jeden Schlag, er stößt vor, sticht zu, dann zieht er sich wieder zurück. Sazars Katzenaugen verengen sich zu schmalen Schlitzen, denn er hat die Abzeichen auf Renes Brust entdeckt. Er hat seinen Gegner maßlos unterschätzt, er ist der oberste General des Prinzen. Das ist ein weiterer Fehler. Falls er wieder versagt, braucht er nicht mehr nach Hause zu gehen. Mit Versagern wird kurzer Prozess gemacht. Schwächlinge werden in der Gemeinschaft nicht geduldet. Maßlose Wut auf sich selbst überkommt ihn, aber er muss überlegen bleiben.

Hinter dem Feind ist eine enge Baumgruppe, Rene wird in die Enge getrieben. Stahl knallt auf Stahl. Sazar mobilisiert seine letzten Kräfte und drückt gegen die Waffe des Feindes, der wie gewünscht zurücktaumelt. Harte Rinde kratzt an Renes Rücken. Der Druck auf sein Handgelenk wächst. Das Kreuz, der übereinander schneidenden Klingen, ist dicht vor seinem Gesicht. Warm schlägt ihm der Atem des Löwenmenschen entgegen. Mit seinen Elfenkräften hat er keine Chance, Sazar wegzudrücken. Bisher hat er immer gedacht, die Elfen wären die besten Kämpfer ihres Planeten. Ein Irrtum!

Fieberhaft sucht er nach einer Lösung. Ihm fällt nichts ein, außer! Wie ein Mädchen tritt er Sazar vor das Schienbein, was der gar nicht toll findet.

»Das ist so beschämend!«, schnarrt Sazar. »Stirb mit Würde«, und er erhöht den Druck auf Renes Handgelenk mit seinem ganzen Körpergewicht. Die Klinge ritzt Renes Wange, warmes Blut läuft über seine Haut, aber sein einziger Gedanke gilt Celina. Er hat geschworen sie zu beschützen. Sterben ist keine Option, auch wenn es feige ist, er reißt das Knie hoch und rammt es Sazar voll in die Weichteile. Automatisch lockert Sazar den Griff, so kann Rene sich aus der Lage befreien. Mit einem tritt in Sazars Magen schafft er es, endgültig von dem Baum wegzukommen. Er lässt Sazar schwer stöhnend zurück. Die Wunde an Sazars Seite fängt wieder stärker an zu bluten. Er verflucht den Soldaten, will ihm nachstellen, aber seine Verletzung hindert ihn. Taumelnd macht er ein Schritt auf Tänzer zu. Das Pferd verabscheut den Löwenmenschen, es versetzt ihm einen Schlag mit dem Huf in den Rücken, sodass Sazar nach vorne geschleudert wird. Mit dem Gesicht zuerst landet er im Dreck, dann bleibt er benommen liegen.
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38 Die Trennung

Celina

Wild wandern meine Augen herum. An jeder Ecke wird gekämpft. Kampfgeschrei und Schmerzenslaute erschallen in der Luft. Die Drachen toben, es herrscht eine fürchterliche Lautstärke. Ich kann nicht mehr zusehen, zitternd stehe ich neben Wiwer und weiß nicht, wo ich hinsehen soll. Wo ist Jay?

Fieberhaft suche ich mit den Augen die Lichtung ab, aber ich kann ihn nicht finden. Lebt er noch? Vielleicht liegt er verletzt auf dem Boden. Schon will ich losstürzen, um ihn zu suchen, da sehe ich Rene, der rekordverdächtig auf mich zu stürzt. Ich rechne schon mit der schlimmsten Nachricht. Mein Magen flattert, mir wird schlecht. Meine Beine drohen zu versagen. Keuchend bleibt Rene vor mir stehen. Sein Atem geht stoßweise, er bekommt kaum ein Wort über die Lippen.

»Was ist passiert? Wo ist Jay?«, frage ich ihn, ohne mich nach seinem Befinden zu erkundigen. Er sieht ziemlich mitgenommen aus. Überall sehe ich Blut an ihm kleben, kann aber nicht sehen, von wem es ist, von ihm oder von dem Feind.

Prinz Vindo entdeckt Rene, der ganz in der Nähe kämpft. So schnell wie möglich, versucht er sich aus dem Kampf zu lösen. Er lässt sich von einem seiner Männer ablösen.

»Mein Prinz, das Kloster ist nicht weit entfernt. Hinter den dicken Mauern werden Celina und Wiwer in Sicherheit sein. Bald können wir gegen Jaspers Leute nicht mehr bestehen. Ein Einzelner wird mit den seltsamen Wesen nicht fertig!«, raunt er außer Puste.

Auf meine Fragen hat Rene gar nicht geantwortet. Weiß er nichts über Jays Verbleib, oder will er mir nicht die Wahrheit sagen. Ich sehe Jay schon tot auf der Erde liegen. Verzweifelt versuche ich, in Renes Blick die Antwort zu finden, aber er ist zu konzertiert auf den Prinzen.

»Das wird das Beste sein!«, raunt Vindo Rene zu. »Nimm Grembart und den Mönch mit. Wir werden so schnell wie möglich nachkommen.«

Rene ist dankbar, an meiner Seite bleiben zu dürfen, um mich zu schützen. Wenn ich mir nicht so viele Sorgen um Jay machen würde, wäre mir jetzt sein eigenartiger Blick aufgefallen. Er schaut wie ein verliebter Gockel.

Ahnungslos von Renes Gedanken, bin ich einfach nur erleichtert Jay zu sehen, der gerade mit einer blutigen Messerklinge auf mich zukommt. »Wie sieht die Lage aus?«, keucht er zum Prinzen. Froh mich unversehrt zu sehen, nimmt er mich in den Arm.

Tief atme ich seinen Duft ein, auch wenn er verschwitzt riecht, ist es gerade der beste Geruch meines Lebens. Schnell erzählt Vindo, was sie vorhaben. »Dort wird sie mit dem Einhorn in Sicherheit sein«, beendet er seine Worte.

Froh endlich hier wegzukommen greife ich nach Jays Hand. Sanft entzieht er sie mir wieder und schüttelt traurig den Kopf. »Du kommst nicht mit?«, flüstere ich fassungslos.

Betroffen schaut er zu Boden, dann sagt er beschämt: »Ich liebe dich, aber ich kann Zauberatem nicht alleine lassen. Ich muss wissen, wie der Kampf ausgeht. Ich verdanke ihm mein Leben, aber ich werde nachkommen, versprochen.«

Mein Herz rutscht mir in die Hose, meine Knie fangen an zu zittern. »Wir sollen uns wieder trennen?«, schluchze ich. Sofort schießen mir Tränen in die Augen. »Das verkrafte ich nicht.«

Zart nimmt Jay mein Gesicht zwischen seine Hände und küsst mir auf die verweinten Augenlider, dann innig auf die Lippen. »Es ist nur für kurze Zeit«, raunt er heiser. »Versprochen.«

Meine Fingernägel krampfen sich in sein Oberteil, ich bin nicht bereit ihn loszulassen, aber Rene drängt: »Wir müssen aufbrechen.«

Trotzdem lasse ich Jay nicht los. Mit seinen schönen grünen Augen schaut er mich traurig an und löst meine verkrampften Finger von seinem Hemd.

Nur widerwillig, löse ich mich von ihm, dann küsse ich ihn ein letztes Mal, so als wäre es unser letzter Kuss. Irgendwie habe ich auch das Gefühl, ich sehe ihn nie wieder. Tränen glitzern in meinen Augen, die mich fast blind vor Trauer machen. Sehnsüchtig schaue ich noch einmal zu Jay, der sich wieder in das Kampfgetümmel stürzt. Burak steht zu seiner Linken, Bär zu seiner Rechten. Trotz der zerfetzten Sachen machen sie eine gute Figur. Zusammen bilden sie eine Einheit. »Bitte pass auf dich auf!«, flüstere ich mit dem Wind hinter ihm her.

Unfreiwillig blicke ich zu Jasper. Eiseskälte läuft mir den Rücken hinunter. Er hat mich beobachtet und meinen sehnsüchtigen Blick auf Jay entdeckt. Mit einem Grinsen auf dem Gesicht geht er zielstrebig auf Jay zu. Ich will zu ihm stürzen, um ihn zu warnen. Ich schreie: »Jay, pass auf«, aber mein Schrei geht in dem Kampflärm unter.

Dieses Grinsen, wie es mir zuwider ist. Rene merkt, wie ich zu Jay stürzen will, hart packt er mich am Arm. Fast hätte ich mir die Schulter ausgekugelt. Ein beißender Schmerz sticht in meine Schulter. »Wir müssen jetzt sofort aufbrechen«, raunt er.

»Lass mich los. Ich kann ohne ihn nicht gehen. Zu lange habe ich ihn gesucht!«, schreie ich in sein Gesicht, was einem Peitschenhieb für Rene gleichkommt.

Wiwer stupst mich mit der Schnauze an. »Denk an Fips und Sessi«, flüstert er in meine Gedanken.

Wild flattert Orangi um meine Nase, sie zieht mich einfach an meinen Haaren, weg in die andere Richtung, wo Jay steht. »Ich möchte dich ungern über meine Schulter schmeißen und dich wegschleppen«, raunt Rene heiser.

Die Tränen laufen schnell über meine Wangen. Ein dicker Kloß bleibt mir im Hals stecken. Wie kann er von mir verlangen, mich für die Rettung der Einhörner oder für Jay zu entscheiden? Verzweiflung bricht über mich hinein. Mein Herz setzt aus, weil ich nicht weiß, was ich machen soll? Die Verantwortung ist zu groß, wie soll ich das alles alleine schaffen?

Tröstend schlingt Rene einen Arm um meine Schulter, der mich dicht an sich heranzieht. Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich, wie Jay in derselben Sekunde zu mir herüberschaut. Wie erwartet geht sein Temperament mit ihm durch. Bei dem Anblick sieht er rot. Sein Gegenüber wird blass, denn Jays Schläge sind voller Wut. Er kann sich nicht mehr auf den Beinen halten und geht auf die Knie.

Jasper, der zu Jay durchgedrungen ist, schubst seinen unfähigen Söldner zur Seite. »Du gehörst mir. Ich schneide dir höchstpersönlich die Kehle durch«, knurrt er.

Wie gut, dass ich diese Worte durch den Lärm nicht richtig verstanden habe, sonst hätte ich die blauen Trauerweiden nie verlassen.
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39 Die Abkürzung

Lara

Nach ein paar Meilen, der Stand der Sonne ist schon recht tief, hat Lara das Gefühl verfolgt zu werden. Ständig schaut sie sich um. Sie ärgert sich immer noch so viel Zeit mit Bamtu vertrödelt zu haben. Als wäre nichts, tranken sie Stunden lang Tee, sie hat Angst zu spät zu kommen, der Traum von letzter Nacht verfolgt sie auch weiterhin. Esme ist in Gefahr, sie spürt es einfach.

Obwohl sie weiß, dass sie die Pferde nicht bis zur Erschöpfung quälen dürfen, gibt sie Schenkeldruck, damit klein Fränki schneller wird.

Immer wieder schaut Lara zwischen die Bäume, ist da ein Huschen. Werden sie verfolgt? Sie wird das Gefühl nicht los. Zwischen den Ästen ist es dunkel, aber durch das gefärbte Blätterkleid in Gold und Braun sieht sie ganz sicher ein Huschen.

Unauffällig gibt sie Frank ein Zeichen, welches er zum Glück auch sieht. So denken sie sich eine Falle aus, um ihren unerwünschten Begleiter zu entlarven. Ganz laut fast schon wie ein Schreien, sagt Lara: »Ich glaube, klein Fränki hat etwas im Huf.« Augenblicklich hält sie an.

»Wer?«, hakt Frank nach, die Frage kann er sich trotz der Situation nicht verkneifen.

Ein Grinsen trifft ihn. »Ich habe dich vermisst, da fand ich den Namen passend. Irgendwie erinnert mich das Pferd an dich. Obwohl das Gespräch sich wie neckisches Geplänkel anhört, beobachtet Lara die Gegend haargenau. Ihr entgeht nicht das leiseste Knacken.

»Inwiefern kann dich ein Pferd an mich erinnern? So einen großen Hintern habe ich nicht!«, witzelt er.

Schnell steigt Lara vom Pferderücken ab. Kurz muss sie über den Vergleich lachen. »In seiner Gegenwart fühle ich mich sicher«, gesteht sie ihm.

Die Aussage überrascht ihn, fast wäre er abgestiegen, um sie in die Arme zu schließen. Da Lara sein Vorhaben errät, schüttelt sie leicht den Kopf. »Ich muss mich jetzt um klein Fränki kümmern«, mahnt sie ihn.

Mit einem leichten Klaps schlägt sie dem Pferd auf die Fessel, damit es das Bein anhebt und sie unter den Huf schauen kann. Aus dem Augenwinkel heraus sieht sie zu, wie Frank wie abgesprochen weiterreitet. Auch wenn es ihm schwerfällt. Ein paar Bäume weiter bleibt er stehen, steigt von seinem Pferd ab und geht eine Runde um die Bäume zurück auf die Höhe, wo Lara steht.

Ihr heimlicher Begleiter hat nur Augen für Lara, wie gebannt sieht er dem Mädchen zu, wie es den Huf begutachtet. Lara nimmt sich einen Ast, der vor ihr liegt, um so zu tun, als würde sie einen Stein aus dem Huf kratzen.

Angespannt schaut sie, wo Frank ist und wie lang er noch zu dem Baum braucht, wo der ungewünschte Begleiter in der Baumkrone steckt. Es ist definitiv kein Eichhörnchen, dafür ist die Gestalt viel zu groß. »Du brauchst nicht zurückzukommen«, schreit sie in die Richtung, wo Franks Pferd steht, um die Täuschung glaubwürdiger zu machen. »Klein Fränki ist nicht verletzt, es war nur ein Stein. Ich komme zu dir.«

Um noch ein wenig die Zeit hinauszuzögern, richtet sie sich erst einmal ihre Sachen. Sie trägt eine warme gefütterte Stoffhose, in der Farbe der Erde. In den Innenseiten ist Leder aufgenäht, um ihre Schenkel beim Reiten zu schützen. Ihre Füße stecken in hohen weichen Lederstiefeln. Ein langer Ledermantel wärmt sie obenrum. Schnell streicht sie sich zum Schluss über den geflochtenen Zopf, um sich zu vergewissern, dass keine Haarsträhnen heraushängen.

Langsam steigt sie wieder auf den Pferderücken. Sie spürt, die Anwesenheit ihres unerwünschten Begleiters immer noch links von ihr in der Baumkrone.

Mittlerweile hat Frank es unter den besagten Baum geschafft und blinzelt durch die Äste nach oben. Da sitzt er, auf dem dritten Ast. Er scheint nicht sehr groß zu sein, aber dies kann täuschen. Mit dem Schwert reicht er nicht heran, aber wie gut, dass er die Armbrust vom Sattel abgenommen hat. Geschickt spannt er einen Pfeil auf die Sehne. Er richtet ihn genau auf das Herz des Feindes. »Keine falsche Bewegung, sonst schieße ich«, schreit er.

Ein entsetztes Quieken dröhnt aus den Ästen und ein blauer Wuschelschopf schnellt herum. Bamtu schaut genau in Franks Gesicht. Die Augen des Baumtrolls sind riesig vor Angst. »Ihr habt mich erwischt, ich komme runter«, piepst er kläglich. Ganz geschickt klettert er hinab, schließlich ist er ein Baumtroll und die Bäume sind sein zu Hause. Den dicken Zeh hat er nach unten geknickt zum Abstützen, die anderen Zehen krallen sich in die Rinde. Unten angekommen stellt er sich verlegen vor Lara. In seinem Ohr steckt ein kleiner Ast mit einem Blatt, was ihn nicht zu stören scheint.

Erleichtert stößt Lara die Luft aus, auch wenn sie es schon geahnt hat, wer der heimliche Beobachter ist, war sie sich nicht sicher.

»Was willst du?«, herrscht sie ihn an und starrt auf den kleinen Ast in seinem Ohr. Schwer unterdrückt sie ein Kichern.

»Ich kann helfen«, bietet Bamtu mit leuchtenden Augen an.

Wie will der kleine Kerl helfen? Aber Lara gibt ihm eine Chance, sich zu erklären und nickt im auffordernd zu zu sprechen, dem er auch sofort folge leistet: »Ich habe einen schnelleren Weg euch an euer Ziel zu bringen.«

Erst will sie ihm gar nicht glauben, aber Frank kommt zu ihnen herüber und fordert ihn auf: »Erzähl.«

Sofort erwidert Bamtu eifrig: »Ich kann euch auf den Baumtrollwegen zu den blauen Trauerweiden bringen. Euch wird vielleicht etwas schwindelig werden, aber wir sind in Kürze am Ziel.«

Lara zieht die Augenbraue hoch, davon hat sie noch nie gehört, nur Frank klingt interessiert: »Davon habe ich schon Geschichten gehört, aber bisher habe ich sie für Märchen gehalten. Warum willst du uns denn helfen?«

Verlegen schielt Bamtu zu Lara und wird rot. Frank versteht ihn, diese Wirkung von dem Mädchen kennt er nur zu gut.

»Wo sind diese Wege», erkundigt sich Lara immer noch skeptisch. Sie traut dem Ganzen nicht, es könnte auch eine Falle sein. Erst ist er nett und hilfsbereit, dann raubt er sie aus. Auch ist sie nicht gerade wild darauf, dass ihr schlecht wird.

»Also kommt ihr mit mir?«, stellt Bamtu eine Gegenfrage, denn so einfach will er nicht verraten, wo sie sich befinden.

»Dies habe ich nicht gesagt, erst lass mal hören, was es für Wege sind«, sagt Lara.

So muss Bamtu nachgeben. Mit einem Wink fordert der Baumtroll die beiden auf, ihm zu folgen. Sie gehen nicht weit, da stehen sie vor einem ausgehöhlten Baum. Der Eingang ist nicht groß. Lara und Frank müssen sich bücken, um durch die Öffnung zu passen.

Im Inneren des Baums ist es dunkel. Kleinlaut beschwert Lara sich: »Ich kann gar nichts sehen.« Ein wenig bekommt sie in der Enge auch Platzangst.

»Geduld«, ermahnt Bamtu sie und fordert sie auf zu lauschen.

Erst passiert nichts und Lara wird schon ungeduldig, doch dann. Ein leichter Windhauch streift ihr Gesicht wie ein Schmetterlingsflügel so zart, der eine frische Brise Frühling mit sich trägt. Es duftet nach Moos und Wildblumen, als wäre der Sommer zurückgekehrt. Die Luft ist warm und hüllt sie ein. Plötzlich fängt es in dem Baum an zu leuchten. Ein goldener schmaler Pfad erscheint. Erst sanft, dann immer stärker. Er scheint aus jeder Ritze des Bodens zu kriechen, er breitet sich immer weiter aus und nimmt den ganzen Innenraum ein. Dann strahlt er in seiner ganzen Pracht.

Lara traut ihren Augen nicht. Es sieht aus, als könnte man ihn anfassen und Glitzerstaub bleibt an ihren Fingern zurück. Sie ist ganz gefangen von der Schönheit. Auf dem Boden sieht es aus, als würde ein Fluss aus flüssigem Gold unter ihr her fließen. Ihre Iris nimmt den selben Schimmer an wie die Baumtrollwege, sie sind golden. Neben ihr sieht Bamtu ganz zufrieden aus.

»Nein, es geht nicht. Die Pferde passen hier niemals durch«, wehrt Lara sich den Pfad zu benutzen. Schnell eilt sie zu den Pferden, die sie an einen Ast angebunden haben.

Mit Engelszungen redet Frank auf sie ein: »Stell dir vor, wir wären im Nu an den blauen Trauerweiden. Du könntest deine Schwester retten.«

Gegen diese Argumente kommt Lara nicht an. Klein Fränki ist ihr so ans Herz gewachsen, sie kann ihn doch nicht einfach zurücklassen. Nur eine andere Wahl hat sie nicht, sie muss zu ihrer Schwester, koste es, was es wolle. Mit schwerem Herzen entschuldigt sie sich bei ihrem Pferd. »Ich verspreche dir, dich wieder abzuholen«, gelobt sie feierlich.

Bamtu versichert ihnen gut aufzupassen und hilft ihr die Sachen vom Pferd zu nehmen, dann verstecken sie die Sattel mit dem Zaumzeug auf einem Baum. Mit einem Klaps auf den Hintern schickt sie klein Fränki in die Freiheit.

Jetzt wird Lara doch etwas aufgeregt. Sie fragt sich, wie es ist so schnell durch die Zeit zu wandern? »Kann uns wirklich nichts passieren?«, fragt sie den Baumtroll skeptisch.

Nie im Leben hat sie daran gedacht, dass sich im Inneren der Bäume Geheimwege befinden könnten.
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40 Ein kleiner Sieg

Jasper

Na, wenn das nicht eine gute Entschädigung ist den Freund von der kleinen Hexe zu töten, dann weiß ich auch nicht, denkt Jasper. Mit einem irren Grinsen geht er auf den Mann zu. Sein Gang ist fest und siegessicher. Das Schwert hat er locker in der Hand liegen, nicht eine Spur Nervosität liegt in seinen Gesichtszügen. Um ein wenig zu spielen, umkreist er Jay und führt seine Schläge mit dem Schwert nur leicht aus.

Jay, der nie in den Genuss gekommen ist, eine Ausbildung als Ritter zu erhalten, schlägt mit dem Schwert, wie mit einer Axt auf Jasper ein. Schweiß steht auf seiner Stirn.

Im ersten Moment ist Jasper verwirrt. Wegen den primitiven Schlägen verzieht er abfällig das Gesicht. Dies wird ja noch einfacher, als er anfänglich gedacht hatte, sein Grinsen wird noch breiter. Davon lässt Jay sich nicht beirren. »Was wollt Ihr von meiner Freundin?«, schreit er seinem Gegner entgegen und Jasper spürt die Wut dahinter.

Vielleicht sollte er seinen Gegner doch nicht unterschätzen, der Junge hat Kraft. Er hackt zwar wie ein Bauer auf ihn ein, der Holz für den Kamin spaltet, aber so langsam ermüdet Jasper. Die Hiebe sind kraftvoll, als schöpfe er aus einer nicht enden wollenden Energiequelle. Die Schwerthiebe kommen von allen Seiten, mal von unten, mal von rechts, dann links, so schnell, dass er staunt.

Schon kommt der nächste Schwertstreich, genau auf seinen Kopf zu. Im letzten Augenblick macht Jasper eine Drehung. Nur knapp entkommt er dem Tod. Der kalte Stahl saust an seinem Kopf vorbei. Kurz darauf folgt ein fragwürdiger Schlag, der nichts mit Technik zu tun hat, aber tödlich ist. Ungelenk dreht Jasper sein Schwert in der Hand und hindert die Klinge daran tief in sein Fleisch zu schneiden.

Von der Wucht knackt sein Handgelenk. Stöhnend greift er wie ein Anfänger mit der anderen Hand den Schwertknauf, um das Schwert mit beiden Händen besser halten zu können. Fest umschlungen reißt er das Schwert hoch über seinen Kopf. Dieses Manöver bring Jay aus dem Gleichgewicht, er wird zur Seite geschleudert. Seine Klinge bohrt sich in den Boden, die in der trockenen Erde stecken bleibt. Mit einem Ruck versucht er sie herauszuziehen, was Jasper die nötige Zeit beschert, dieses Fiasko hier zu einem Ende zu bringen. Viel länger hält er nicht mehr durch, es war töricht sich ihm alleine gegenüber zu stellen, seine Männer sind alle in Kämpfe verwickelt.

Er bedauert es, diesen tapferen Mann töten zu müssen. Warum steht er auch nicht auf seiner Seite? Mit der richtigen Ausbildung wäre der Junge eine Kampfmaschine. Er ist noch jung und lernfähig. Vor allem hat er Mut, sich mit einem erfahrenen Schwertkämpfer anzulegen.

Mit ganzer Kraft lässt Jasper das Schwert auf Jays Kopf hinunter sausen, doch der hält den Schlag ab. Im richtigen Moment hat er die Klinge freibekommen.

Jays Hand zittert, er hält dem Druck aus dieser Position nicht stand und versucht, Jasper mit einem Ruck wegzustoßen. Er spannt seine Bauchmuskeln an, um mehr Kraft aufzubringen.

Plötzlich brüllt Zauberatem qualvoll auf, der Schreck fährt Jay tief in die Glieder. Was ist da passiert? Wie geht es Zauberatem? Mit dem Kopf dreht er sich in die Richtung, aus der das Brüllen kam. Für eine Sekunde gibt seine Konzentration nach. Dies nutzt Jasper zu seinem Vorteil aus. Er dreht Jay das Schwert aus der Hand und die beiden Männer stehen sich Auge um Auge gegenüber. Jays Hände sind leer, seine Waffe liegt höhnend vor seinen Füßen. »Du wirst Celina niemals bekommen, dafür ist sie viel zu schlau«, lacht Jay bitter. Seine Kiefermuskeln zucken.

Es tut Jasper fast leid, Jay zu töten. Im Kopf sucht er die richtigen Worte, um ihn auf seine Seite zu ziehen. Fieberhaft geht er jede Möglichkeit durch, doch weiß er, das richtige Angebot wird er nicht finden. Dieser Mann ist entschlossen sein Mädchen, bis zu seinem Tod zu beschützen. Ganz langsam zieht er sein Schwert zurück, welches er dann genau auf die Höhe von Jays Herz hält. Wie leicht es doch ist, ein Menschenleben zu nehmen, denkt er, als er zusticht.
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41 Das Feuer

Zauberatem

Dunkelheit umhüllt den Drachen. Er ist so müde, er möchte einfach schlafen, sich ergeben und alles hinter sich lassen. Qualvoll öffnet er die Augen. Jeder einzelne Knochen im Leib tut ihm weh. Zauberatems Schnauze liegt im aufgewühlten Schlamm vergraben, seine Nüstern sind mit Erde verstopft. Er reißt panisch das Maul auf und japst gierig nach Luft. Erdklumpen liegen wie ein Pelz auf seiner Zunge. Ein erdiger Geschmack breitet sich in seiner Schnauze aus, er speit Rotz aus. Arog, höchst erfreut den Jungdrachen in solcher Not zu sehen, hält sein Bein und den Schwanz fest umklammert. Seine Wirbelsäule biegt sich schmerzhaft durch. Das Arog sich an seinem Winseln weidet, kann er an seinen Augen sehen. Sie sind bösartig und voller Hass. Was hat er ihm angetan? Warum will er ihn tot sehen? Schließlich hat er seine Mutter getötet, niemand hat so etwas von ihm verlangt. Warum musste sie sterben? Er verdient es zu sterben, er war in Raserei verfallen. In seiner Wut hatte er vor nichts haltgemacht.

Irgendwie muss Junior sich befreien. Lange hält er das nicht mehr aus, mit Worten wird er nichts ausrichten können. Der Abtrünnige muss sterben, oder er wird draufgehen. Das ist ein Kampf zwischen Leben und Tod! Aber seine Lage ist aussichtslos. Er steckt fest, er kann weder vor noch zurück. Sein Genick bricht. Vater, was habe ich gemacht? Es tut ihm schrecklich leid, er wird seinen Vater nie wiedersehen.

Hochmütig brüllt Arog: »Ich bleibe der beste Krieger. Die harten Trainingsstunden, auch wenn ich als junger Spross lieber gespielt hätte, machen sich bezahlt. Bald werde ich als König der Drachen gefeiert.«

Mit Gewalt biegt er Zauberatems Wirbel weiter durch, bis der Drache hilflos quiekt.

Was will Arog von ihm? Will er Mitleid von ihm oder sogar, dass er ihm verzeiht. Wenn er sich bewegen könnte, würde er ihn anbrüllen: »Niemals!« Niemals wird er dem Abtrünnigen verzeihen, was er ihm angetan hat. Da würde er lieber sterben, als die Worte auszusprechen.
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Die blauen Trauerweiden

Die Bäume stocken in ihrem Gesang. Ist ihre Vorhersage falsch? Zweifel erschüttern sie, es wäre das erste Mal. Was bedeutet dies für sie? Eine falsche Prophezeiung würde ihren Ruf zunichte machen. Die Aussicht, dass sich der verlassene Ort mit lachenden Menschen füllt, schwindet dahin. So etwas darf nicht geschehen, der Mutterbaum bittet seine Sprösslinge weiter zu singen. Sie müssen dem jungen Drachen Mut machen. »Singt meine Kinder, singt«, summt sie heller und schöner als je zuvor. Konzentriert geht sie tief in sich, um noch einmal nach ihrer Macht zu suchen, denn ihr liegt nichts mehr am Herzen, als den Abtrünnigen loszuwerden.
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Junior

Zauberatem nimmt die Anstrengungen der Weiden kaum wahr. Arogs Lachen schallt in seinen Ohren. Wenn Arog sich weiter vorbeugt, bricht seine Wirbelsäule entzwei. Mühsam dreht er das Kinn, um nach Jay zu sehen. Seine Nackenwirbel knacken bedrohlich und er verdreht vor Schmerz die Augen, bis das Weiße seines Augapfels hervortritt. Wenn er schon stirbt, muss er die Gewissheit haben, dass Jay überlebt.

Was er sieht, lässt seine Welt zusammenbrechen. Jaspers Schwert zielt auf Jays Brust. Die Klinge ist bereit seinem Leben ein Ende zu machen. Mit aller Kraft will er sich aufbäumen, um ihm zur Hilfe zu eilen, aber er ist machtlos. Arogs Griff ist eisern, auch wenn es ihm das Leben kostet, er muss etwas unternehmen. Unter Anstrengungen konzentriert er sich.

Verzweifelt schnauft Junior heißes Feuer aus. Durch seine unglückliche Position ist die Feuersalve zu schmal, sie ist wirkungslos.

»Nein«, knurrt er, Jay darf nicht sterben. Das könnte er sich nicht verzeihen, er hat geschworen ihn zu beschützen, er hat ihn vor den Meerjungfrauen gerettet. Die ganzen Strapazen, die er auf sich genommen hat, dürfen nicht umsonst gewesen sein. Was würde Sandiag nur sagen? Nein, er könnte dem Jungen nicht mehr unter die Augen treten. Trotz der Schmerzen bäumt er sich auf und entfacht einen heißen Feuerstoß, der Jasper in den Rücken trifft. Gierig leckt das Feuer an seinem schwarzen Mantel, der lichterloh in Flammen aufgeht. Im selben Moment sticht die Schwertspitze in Jays Brust. Es ist zu spät, es fühlt sich an, als hätte die Klinge sein eigenes Herz durchbohrt. »Nein«, brüllt Junior dunkel aus voller Kehle.
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42 Das Schwert

Jay

Egal wie viel Ausdauer Jay hat, gegen einen ausgebildeten Schwertkämpfer hat er keine Chance. Er schließt die Augen, ein letztes Mal sieht er seine Celina vor sich. »Ich liebe dich!«, haucht er. Schnelle Bilder laufen in seinem inneren Auge ab, das erste Date, der erste Kuss, die erste gemeinsame Nacht.

Plötzlich schreit Jasper viel zu hell, als das es ein Siegesschrei sein könnte, auf. Was ist da los? Neugierig öffnet Jay ein Auge. Durch ein Feuer auf Jasper Mantel zieht er erschrocken das Schwert zurück. Schreiend wirft er den Mantel auf den Boden. Wie ein Wilder tritt er auf den brennenden Stoff, um die Flammen zu ersticken. Fasziniert schaut er Jasper zu, wie er die Flammen löscht.

»Zauberatem«, flüstert er. Es kann nur Junior gewesen sein, der ihm das Leben gerettet hat. Eine kleine Wunde auf Jays Brust brennt, nur etwas Blut quillt hervor, sonst ist er unverletzt. Schnell schaut er zu ihm hin, aber er erbleicht, sein Freund sieht übel zugerichtet aus. Arog steht über ihm, der im Begriff ist ihn zu töten. Ohne darüber nachzudenken rennt Jay einfach los, auch wenn er nicht weiß, wie er Zauberatem helfen soll.

Um Jay herum fangen die Weiden an zu schluchzen: »Der trockene Waldboden brennt, wie einst.«

Das Jammern wird unerträglich, die Soldaten halten sich die Ohren zu. Es ist ein Orkan aus Wehklagen, unerträglich, was tief ins Herz schneidet. Sofort kommen die Kämpfe zum Erliegen. Freund und Feind gleichermaßen fangen an, das Feuer auszutreten, bevor es sich ausbreiten kann. Für einen Moment ist die wütende Schlacht vergessen.

Arog hingegen wirft sich wegen des fürchterlichen Wehklagens auf den Boden. Zu lange schon muss er das Gejaule der Weiden aushalten. In seinem Kopf hämmert es. »Macht, das es aufhört!«, dröhnt seine donnernde Stimme.

Diese Gelegenheit ergreift Zauberatem, der sich auf den Abtrünnigen stürzt, bevor er sich erholen kann. Arog wehrt sich nicht, sein Gesicht ist vor Schmerz verzerrt. Jay kann sich nicht vorstellen, welche Pein ihn quält. Es ist ihm auch egal. Rache hat Zauberatems ganzes Denken übernommen. Brutal stemmt er ein Bein auf Arogs Bauch und stößt ihm den Kopf nach hinten, damit seine Kehle ungeschützt vor ihm frei liegt. Seine scharfen Zähne schweben über Arogs Adamsapfel, bereit zum Zubeißen. »Das ist für dich Mama!«, brüllt er gen Himmel.

»Nein Junior, tu es nicht«, schreit ihm Jay zu. »Du stürzt dich ins Unglück.« Aber er hört Jay nicht, oder will ihn nicht hören. Hass sprüht aus seinen Augen.

»Zauberatem«, ruft er erneut. Aber es ist zu spät, Jay kann ihn nicht rechtzeitig erreichen. Junior schnappt zu.
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43 Kälte

Beran

Es ist dunkel. Die Finsternis hüllt ihn ein. Der Tod zieht ihn in die Schwärze. Eisige Kälte greift nach seinem Herzen. Vor Schmerz windet Beran sich auf dem Boden. Etwas Feuchtes tropft in sein Gesicht. Blut! Er wird sterben. Sein Leben ist verwirkt. Ein Schnaufen prustet in sein Gesicht. Eine warme, weiche Schnauze sabbert ihn an. Erst da begreift Beran, es ist kein Blut, sondern Sabber.

»Tänzer, das ist ekelhaft!«, wispert er schwach, was die gewünschte Schärfe aus seiner Stimme nimmt.

Warum lebt er noch? Der General hat ihm das Schwert ins Herz gestoßen. Er kann kaum die Augen aufhalten. Der Schmerz droht ihn immer wieder in ein schwarzes Loch zu ziehen. Flach auf dem Rücken liegend, starrt er in Tänzers Gesicht. Seine großen, schwarzen Augen wirken beruhigend auf ihn, sein Atem verlangsamt sich.

Irgendwie ist der Schmerz an der falschen Stelle, sein Oberarm hämmert wie verrückt. Was ist das? Behutsam tastet er sich mit der Hand ab. In seinem Ärmel klafft ein Loch, der Stoff ist mit Blut getränkt. So fängt er schallend an zu lachen: »Danke Mama.«

Überglücklich fasst er sich an die Brust. Unter seinem Hemd spürt er das Medaillon, welches seine Mama ihm um den Hals gehängt hat, bevor er in Jaspers Dienst getreten ist. Dankbar nimmt er es heraus und küsst es. Durch die Schwertspitze ist das Metall verbeult. Er versucht es, mit der bloßen Hand zu richten, aber er ist zu schwach. Für einen Moment starrt er auf die goldene Platte und fragt sich: Ob er zu seinen Kameraden kriechen soll?

Die Entscheidung fällt Beran nicht schwer, auch wenn Jasper ihn bis ans Ende der Welt jagen wird, geht er nie mehr zu ihm zurück. Schwer zieht er sich an Tänzers Zaumzeug hoch. Mit wackelnden Beinen schleift er sich auf die Gegenseite. Mehrmals knickt er ein und denkt, dass er nicht weitergehen kann, aber er muss. Nicht nur seinetwegen, sondern im Angesicht des Todes hat er gespürt, Jaspers Ziel ist falsch, auch wenn er nicht genau weiß, wie es aussieht. Dieser Mann ist böse und jähzornig, diesen komischen Löwenmenschen kann man nicht trauen.

Mit den Augen sucht Beran nach dem General, kann ihn aber nirgends finden. In jedem Winkel wird gekämpft. Ein Moorlicht attackiert Toni von den Rebellen. Geschickt fliegt es um seine Nase und lenkt ihn ab, damit der Soldat ein leichtes Spiel hat. Am Baumstamm schlägt sich Finley mehr schlecht als recht. Auch er bleibt nicht verschont, ein Moorlicht zieht an seinen Haaren.

Beran flucht: »Verdammt, was soll ich jetzt machen?« Der General ist der einzige, der die Worte vor seinem geglaubten Tod gehört hat. Wie soll er dem Feind beweisen, dass er zu ihnen überlaufen will?

Ziya, dem er, seitdem er Tänzer abschlachten wollte, nicht freundlich gesinnt ist, kämpft mit dem Prinzen am Rande der Lichtung. Er schenkt dem verletzten Beran keine Aufmerksamkeit, warum auch? Was hat er schon zu befürchten, sie stehen auf derselben Seite. Mit einem Schritt vor, drängt er den Prinzen zurück. Skeptisch schaut Vindo zu Beran. Die Frage steh ihm ins Gesicht geschrieben, ob er ihm eine Falle stellt?

Humpelnd kommt Beran näher, das Schwert schwer in der Hand. Für einen Moment schließt er die Augen. Als er sie wieder öffnet, wirken seine braunen Augen dunkler, entschlossener. Panik zeichnet sich in Vindos Augen ab, schließlich kann er es nicht mit zweien aufnehmen. Die Löwenmenschen sind den Elfen überlegen, das wird auch Beran klar. Der Löwenmensch fordert Vindos ganze Konzentration. Sich freuend zieht Ziya die Unsicherheit des Prinzen. Aber die Ehre sich entgehen zu lassen, den Prinzen selbst zu töten, lässt er sich nicht nehmen, so versucht er, einen gezielten Stoß auf Vindos Kehle. In letzter Sekunde duckt er sich weg, die Klinge fährt in einen Baum. Die Rinde splittert ab.

Beran denkt sich, jetzt oder nie. So fest, wie seine Verletzung es zulässt, sticht er ohne Skrupel zu. Die Klinge dringt tief zwischen Ziyas Rippen ein. Beran merkt, wie sich das Fleisch teilt und schaudert.

Ungläubig sieht Ziya seinen Waffenbruder an. »Warum?«, stöhnt er und zieht das Schwert heraus. Eine Menge Blut schießt aus seiner Wunde. Geschwächt lehnt er sich gegen den Baum. Das Blut quillt sogar aus seinem Mund. Gurgelnd presst er das Wort hervor: »Verräter.« Dann werden seine glühenden Augen langsam trüb, sein Atem vergeht. Ein paar Sekunden starrt Beran ihn an.

Vor Staunen lässt Vindo sein Schwert sinken, auch wenn er dadurch seine Deckung vernachlässigt.

Beran sieht die Frage in des Prinzen Augen. »Meine Mutter hat das Gute in mir gesehen, mich zu Recht und Anstand erzogen. Wenn sie sehen würde, welchem Ziel ich mich angeschlossen habe, würde sie mich mit dem Nudelholz verprügeln. Ich will nicht noch mehr Schande über meine Familie bringen«, speit er abfällig auf den Toten hinunter.

Weitere Sekunden vergehen, die Beran quälen, denn der Prinz wägt ab, ob er ihm vertrauen soll. Wie würde er an seiner Stelle reagieren? Beran macht sich nicht viele Hoffnungen, wie könnte der Prinz ihm vertrauen, wenn er es nicht einmal selbst machen würde?

Mehrmals macht der Prinz den Mund auf und wieder zu. Beran rechnet schon damit, einfach stehengelassen zu werden, oder vielleicht bringt der Prinz ihn auch um. Warum sollte er ihn am Leben lassen? Er ist müde, er will nicht gegen den Prinzen kämpfen.

Die Zeit dehnt sich unendlich dahin, er kann es kaum ertragen. Was wird er sagen? Aber der Prinz schaut ihn einfach nur an. Enttäuscht wendet Beran sich ab, um zu gehen. Ein Funke Hoffnung hatte er, dass Prinz Vindo ihn aufnimmt, doch es ist vorbei.

»Könnt und werdet Ihr mir wichtige Informationen über Jasper liefern?«, erkundigt sich Vindo plötzlich.

Schnell dreht Beran sich wieder zu dem Prinzen um, der eifrig nickt. Seine Augen leuchten. Ein Stein fällt von seinem Herzen, so erleichtert ist er.

»Alles, was ich weiß, werde ich berichten«, antwortet er. So reicht der Prinz ihm freundschaftlich die Hand, die er entgegennimmt. Er kann es gar nicht glauben. Er bekommt tatsächlich eine Gelegenheit, sich zu beweisen. »Ich werde mein Bestes geben«, verspricht er feierlich.

Aus dem Augenwinkel sieht er die Rebellen, die ihren Augen nicht trauen. Am liebsten würde er schreien: »Ihr steht auf der falschen Seite.« Aber er schweigt, obwohl er glaubt, in Tonis Augen Zweifel zu sehen. Ob er dasselbe denkt wie er? Inbrünstig wünscht er sich, seine Kameraden kommen zu Besinnung und sehen wie schlecht Jasper in Wirklichkeit ist.
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44 Etwas läuft schief

Jasper

Kleine Flammen tanzen auf dem Boden. Sie wollen wachsen, um hektarweise Land zu verschlingen. Gnadenlos machen die Soldaten ihnen mit den Schuhsohlen den Garaus. Nur kleine schwarze Flecke bleiben zurück. Mit ihren Brüdern und Schwestern wird ebenso verfahren, es wird gestampft und Erde mit den Stiefeln aufgewirbelt, bis die Flammen erstickt sind. Die Weiden beruhigen sich wieder. Glücklich rascheln sie mit ihren Blättern. Angesteckt von ihrer Freude jubeln auch Freund und Feind gleichermaßen. Schlussendlich reichen sie sich die Hände. Sie klopfen auf Schultern und beglückwünschen sich, die Trauerweiden gerettet zu haben.

Jasper traut seinen Augen nicht, was machen seine Männer da mit den Elfen? »Greift an ihr Schwachköpfe, sofort«, brüllt er.

Mit einer Übermacht an gemischten Gefühlen erheben Jaspers Männer den Arm zum Angriff.

Zornesröte schießt Jasper ins Gesicht. Das darf doch nicht wahr sein, seine Leute sind überall zersprengt. Sie pfeifen aus den letzten Löchern. Wo ist Sazar? Es wird Zeit von hier zu verschwinden, Celina und der König der Einhörner sind nicht mehr hier. Er darf sein Ziel nicht aus den Augen verlieren, sich von Jay und seinen Freunden nicht ablenken lassen. So zieht er sich langsam zurück. Sein Mantel zu Asche zerfallen, liegt auf dem Boden. Grobe Brandflecken sind auf seinem Hemd zurückgeblieben. Am Arm hat sich seine Haut rot verfärbt, sie brennt. Die Kälte spürt er kaum, sie bringt keine Linderung.

Ziya kann er nirgends entdecken, aber Razor und Sazar. Er gibt den beiden ein Zeichen zum Rückzug, auch Toni, seine Rebellen sollen den Rückzug antreten. Er ist seinem Ziel zu nah gekommen. Jetzt gibt er bestimmt nicht auf. Sie müssen die Verfolgung aufnehmen. Das Einhorn und Celina müssen heute sterben.

Länger als gedacht, dauert es bis sich seine Männer aus der Schlacht zurückziehen können. Immer wieder werden sie angegriffen. Die Dämmerung ist weit vorangeschritten, sie legt Schatten über die Erde. Die Nacht droht, das Schlachtfeld einzunehmen. Alleine die wenigen Moorlichter leuchten, sie bieten den Soldaten damit ein leichtes Ziel, den Feind zu entdecken. Stella schreit wie am Spieß. Panisch weicht sie einer Schwertklinge aus. Ein paar Haare von ihrem schwarzen Fell rieseln zu Boden. Sudi wird fuchsteufelswild, er attackiert das Gesicht des Mannes. Mit dem Finger pikst er ihm ins Auge, dann schlägt er mit der Faust auf seine Nase. Razor kann es nicht fassen und schlägt nach dem kleinen Moorlicht. Die Käfer sind verdammt schnell, er schon geschwächt. Mit der Tatze holt er aus, um es gegen den Baum zu schmettern. Doch als Sudi sieht, dass Stella in Sicherheit, hoch oben in den Bäumen sitzt, fliegt er zu ihr. Liebevoll tröstet er sie: »Es wächst wieder nach.« Schnell gibt er ihr ein Küsschen auf die Stirn.

Sogar die Moorlichter haben mehr Mum als seine Männer, sie machen sie fertig. Jasper schüttelt den Kopf, er hat die Zeterei zwischen dem Moorlicht und Razor beobachtet. Er hat endlich die Nase voll.

Jetzt ist es genug, auf einen Wink hin, zieht er Razor und Print ab. Sazar ist in keinem guten Zustand, er liegt mehr tot als lebendig am Boden. Nicht mal die Soldaten kümmern sich noch um ihn. Schweren Herzens lässt er seinen Freund sterbend zurück. Sazar ist für ihn, was einem Freund am nächsten kommt. Mit Gefühlsduselei hält er sich nicht auf. Verluste zählen zum Leben, er muss nach vorne schauen, so geht er zu den Pferden, die auf der anderen Seite der Lichtung stehen. Zwischen ihnen kämpfen die Drachen.

Vorsichtig umrundet Jasper die Drachen, um ihnen nicht zu nahe zu kommen. Er bedauert es sehr, nicht einen von den beiden einfangen zu können. Was wäre er für ein Herrscher, wenn er einen Drachen an seiner Seite hätte. Aber wenn er die Macht an sich gerissen hat, kann er sich immer noch einen Drachen unterwürfig machen. Ach, was redet er da, er kann eine ganze Horde besitzen.

Jasper merkt nicht, wie ihn langsam der Größenwahn beherrscht. Macht, er will Macht, der Reichtum interessiert ihn nicht, der ist eine kleine nette Nebenerscheinung, er will der einzige Herrscher sein.

Vorsichtig bahnt er sich um die Bäume einen Weg zu den Pferden, er darf mit der Schlacht keine Zeit mehr verlieren. Von überall her sieht er seine Männer zu ihm strömen, einen Teil muss er zurücklassen, damit die Soldaten und Prinz Vindo abgelenkt werden. Der Prinz kann Celina und das Einhorn nur zum Kloster geschickt haben, da wollte er ohnehin als Nächstes hin. 
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45 Der tötliche biss

Arog

Mit dem Rücken liegt Arog auf dem Boden, die Beine hat er in die Luft gereckt, sein Stiernacken ist tief in den Schlamm gedrückt. Angestrengt unterdrückt er den Reflex zu schlucken. Der Jungdrache könnte das als Angriff betrachten und zuschnappen. Im Angesicht des Todes lauscht Arog dem Gesang der Weiden. Warum hat er ihnen keine Beachtung geschenkt? Warum ist er nicht geflohen? Mit leisen Klängen summen sie: »Der Drache ist besiegt.«

Im Kopf geht Arog durch, wie er das Ruder noch einmal rumreißen kann. Eine Niederlage will und kann er nicht akzeptieren. Mit dem Schwanz kann er nicht genug Kraft aufbringen, auch mit dem Bein schafft er es nicht ihn wegzuschubsen. Eine heiße Feuerwand in sein Gesicht könnte die Lösung sein. Vorsichtig versucht er, Luft zu holen. Noch ein wenig und noch etwas. Er spürt, wie die bekannte Wärme sich in seinem Inneren ausbreitet.

Zauberatem zögert noch Arog in die Kehle zu beißen, dicht schweben seine Zähne über seiner Kehle. Plötzlich schafft Arog, doch noch einmal sein Feuer zu sammeln. Mit dem Fuß tritt Junior hart auf seine Brust, dem es nicht entgangen ist, wie seine Brust anschwillt. Arog entweicht seine ganze Luft. Nur noch heißer Dampf schießt aus seinem Rachen, er stöhnt vor Schmerz. Verdammt, was soll er jetzt machen? Er kann doch nicht kampflos untergehen. Diese Weiden machen ihn noch verrückt.
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Jay

Fassungslos steht Jay auf der verbrannten Erde vor Zauberatem. Er wird dem abtrünnigen Drachen doch nicht wirklich die Kehle durchbeißen? Das kann er nicht glauben, er hat ihn als Junior, den immer Zweifelnden kennengelernt. Dieser Mord würde ihn zerstören. »Zauberatem«, schreit er immer weiter, aber der Drache hört ihn nicht. Was soll er unternehmen? Dazwischen zu gehen, wäre reiner Selbstmord. Fieberhaft sucht er nach einer Lösung.

Plötzlich wird der Himmel flammend rot. Was geht da vor sich? Schützend hebt Jay die Hände vors Gesicht. Wo kommt das Feuer her? Er hat die beiden Drachen nicht aus den Augen gelassen. Sofort fangen die Trauerweiden wieder an zu jammern: »Wir brennen wie einst.«

Die Luft knistert und flirrt vor Hitze. »Junior, tue es nicht«, ertönt es hoch über dem Schlachtfeld. Das darf doch nicht wahr sein. Jay traut seinen Augen nicht. »Junior«, schreit er. Gegen alle Vernunft fängt er an zu rennen. Koste es was es wolle, er muss Junior aufhalten.
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Zauberatem

Der Jungdrache erstarrt, dies ist die Stimme seines Vaters. Wie kann das sein? Wenn er nachschaut, ob er sich nicht irrt, muss er Arog loslassen. Was ist, wenn er sich die Stimme nur einbildet? Dann würde der Kampf von Neuem beginnen.

Über Juniors Kopf fliegen drei gewaltige Drachenleiber. Der Himmel verdunkelt sich, die Temperatur sinkt und ein kalter Wind pfeift. Die Worte wiederholen sich scharf: »Junior, lass Arog los.«

Andere Stimmen mischen sich zu der seines Vaters: »Zauberatem, hör auf deinen Vater!«

»Ja, hör einmal auf deinen Papa!«, quietscht die dünne Kinderstimme von Sandiag.

Zauberatem lächelt. Wenn der kleine Sandkobold das sagt, dann sollte er besser hören, denn er muss es wissen. Wie oft hat er sich gegen Zandig aufgelehnt. Widerstrebend aber auch erleichtert, Arog nicht töten zu müssen, lässt er von seiner Kehle ab. Am liebsten würde er zu seinem Papa laufen, um sich an sein Bein zu schmiegen, wie er es als Kind immer getan hat. Aber ihm wird schmerzlich bewusst, dass er auf einem Schlachtfeld, umringt von Toten steht. Stattdessen erhebt er stolz das Kinn, dann sagt er: »Mein König, ich habe den Abtrünnigen in meiner Gewalt. Was soll mit ihm geschehen?«

Arog ist unfähig sich zu bewegen, daher bleibt er liegen. Sein Traum König zu werden schwimmt gerade den Bach hinab. Gegen vier Drachen hat er keine Chance, dass muss sogar er einsehen.

Sofort schmunzelt Grando, schließlich hat er ihn noch nie „mein König“ genannt. »Ich bin sehr stolz auf dich, mein Sohn«, gibt er zu. Ein richtiger Drache ist aus ihm geworden. Da Grando durch Jay gelernt hat, dass Liebe stärker als alles andere auf der Welt ist, geht er mit gutem Beispiel voran, so verkündet er heiser: »Arog der Abtrünnige, der so viel Leid und Trauer in die Höhlen gebracht hat, wird in Ketten mit in die Wüste Saado genommen. Bis an sein Lebensende soll er als Gefangener leben.«

Vor Fassungslosigkeit spucken die Drachen Goran und Ran gleichzeitig eine kleine Feuersalve aus. »Arog verdient den Tod!«, protestieren sie. »Wie soll das gehen, wo soll er bleiben? Doch nicht in den Drachenhöhlen!«

Darauf lässt er sich nicht ein. »Es wird eine Lösung geben«, sagt er barsch, schließlich ist er der König.

Erzürnt landen Goran und Ran auf der Lichtung, die langsam für so viele Drachen zu klein wird. Alles was gesunde Beine hat und noch eigenständig rennen kann, flüchtet von dem Platz, um nicht unter den schweren Leibern zerquetscht zu werden.

Trotz aller Proteste bleibt Grando standhaft. Was er sagt, ist Gesetz. Zauberatem hingegen ist erleichtert. Wegen der Ankunft seines Vaters hat er Jay völlig vergessen. Erschrocken sucht Zauberatem mit den Augen nach seinem Freund. Am Rande des Wäldchens sieht er Jay unversehrt stehen. Ihre Blicke treffen sich, Jay nickt ihm anerkennend zu. Durch die Ankunft der Drachen hat sich der Feind freiwillig ergeben, die Soldaten nehmen sie gefangen. Nur Jasper ist mit zwei Löwenmenschen geflohen. Den schwer verletzten Sazar haben sie einfach zusammengekauert am Boden liegengelassen.
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46 Viele Gedanken

Arog

Kleine Lagerfeuer brennen um die blauen Trauerweiden. Es erweckt den Anschein, als wäre es wie früher in den alten Zeiten, wenn Arog nicht zusammengekauert auf dem Boden läge. Seine Klauen hält er beschämt über die Schnauze gestülpt. Die Moorlichter haben sich wie Wachen um ihn postiert.

Pummelchen Sudi schwebt dicht neben Stella. Als seine Fingerchen sich an das Mädchen herantasten, entladen sich kleine Atomteilchen wie gleißende Blitze. Die Luft knistert, Liebe liegt in der Luft.

Arog wird es schlecht. Eine Niederlage, Liebe in der Luft und vom Tode verschont zu werden, ist definitiv zu viel. Er kann einfach nicht glauben, dass er die Todesstrafe nicht erhält, für ein Verbrechen, welches nur mit dem Tode gesühnt werden kann. Mit gemischten Gefühlen sieht er in die Zukunft. Was würde ihn erwarten? Misshandlung und Folter?

Goran ist mit Lars zurück nach Silver geflogen, sie haben die stärksten, von Elfenhand gefertigten Ketten besorgt. Der Abtrünnige macht sich keine Illusion fliehen zu können, die Ketten sitzen bombenfest um seine Fesseln.

Sehnsüchtig schaut Arog auf die Feiernden hinab. Er wird nie mehr dazugehören. Dampfwolken steigen aus seinen Nüstern, die als Nebelschwaden in der kalten Luft verdampfen. Ludi zischt: »Hey, hey Freundchen, pass bloß auf, sonst rufe ich unseren Zauberatem. Der wird dir schon Manieren beibringen.«

Vindo

Jeder trägt an diesem Abend sein Päckchen mit sich herum, der Prinz denkt über die Löwenmenschen nach. Wie konnten sie solange unbemerkt existieren? Verstohlen schaut er zu Sazar, der bewusstlos ist und nicht befragt werden kann. In Elfenketten lehnt er in sich zusammengesackt an einem Baumstamm.

Jay

Jay denkt nur an seine Liebste. Ein anderer Gedanke lässt seine Angst nicht zu. Ist Celina in Sicherheit? Er traut Jasper nicht über den Weg, aber auch dieser General, soll ja die Finger von ihr lassen! Am liebsten würde er sich auf den Weg begeben, um sie zu suchen. Aber mitten in der Nacht ist es zu gefährlich. Vielleicht ist Jasper noch in der Nähe, der auf eine Gelegenheit wartet ihn zu töten.

Bär & Burak

Die beiden fluchen: »Verdammt, Jasper ist uns durch die Lappen gegangen. In dem Moment holt er sich Hilfe von den Löwenmenschen?« Sie bezweifeln, dass der kleine Soldatentrupp noch einmal gegen die Wesen bestehen kann. Doch dann bleibt ihr Blick auf Zauberatem ruhen, mit dem Drachen an ihrer Seite kann ihnen nichts passieren.

Zauberatem

Zauberatem ist froh in der Gesellschaft von seinem Vater zu sein. Auch wenn er Morgen zurück in die Wüste fliegt. Er ist stolz auf sich, Arog nicht getötet zu haben. Sein Vater hat recht, es ist an der Zeit die Vergangenheit ruhen zu lassen. Rache macht seine Mutter nicht lebendig.

Vindo

Das Morgengrauen bringt Wehklagen mit sich. Aus jedem Winkel der Weiden kommt ächzendes Stöhnen. Knochen, Glieder und Wunden schmerzen. Vindo zählt noch zwanzig Soldaten. Trotzdem lässt er gnadenlos seinen kümmerlichen Haufen aufsitzen, schließlich ist es noch nicht vorbei. Wiwer, sein alter Gefährte braucht ihn, er dankt Grando für seine Hilfe. Eine lange Rede verkneift er sich, denn er sieht, wie schwer Zauberatem es fällt sich zu verabschieden. »Ich komme bald nach Hause!«, versichert Junior seinem Vater, dabei schielt er zu Jay, denn ihm wird schmerzlich bewusst, seine Mission wird bald ein Ende finden. »Wir sehen uns bald wieder, Sandiag«, brummt er.

Zauberatem

Der Junge versteift sich. »Papa, wir bleiben doch hier bei Jay!«, schluchzt er.

Zandig schüttelt den Kopf: »Wie sollen wir wieder nach Dünja kommen? Wir wären Monate unterwegs.«

Tränen schießen Sandiag in die Augen, der herzzerreißend wimmert: »Zauberatem, ich halte es keinen Tag aus, ohne zu wissen, was mit Celina ist.«

Der Jungdrache schaut betroffen auf den Boden und scharrt mit den Krallen. Ist er stark genug beide Sandkobolde auf dem Rücken, die weite Strecke zurück in die Wüste zu tragen?

Mit Sicherheit. Er hat mit einer Riesenkrake gerungen, Jay aus den Höhlen befreit und mit dem Abtrünnigen gekämpft. Mit großen runden Kulleraugen schaut er Zandig an. »Schau mich nicht so an Zauberatem, wir müssen nach Hause«, protestiert er.

»Bitte«, flüstert Junior, »ich fliege euch auch zurück.«

Im Inneren ist der Sandkobold zerrissen. Der kontrollsüchtige Besserwisser ist verschwunden. »Jay, was hast du mit mir gemacht?«, schimpft Zandig. »Wie kann es möglich sein, dass ein einzelner Mensch mich so aus der Bahn schmeißt?

Schlussendlich lässt Zandig sich erweichen. Schnell klettert Sandiag auf Juniors Rücken, bevor sein Papa es sich noch anders überlegen kann.

Ende Teil 2


Danksagung

Lieber Leser/in vielen Dank für dein Interesse an meiner Geschichte. Ich hoffe, du hast ein paar schöne Stunden erlebt. Um besser sichtbar zu sein, brauche ich deine Unterstützung, damit auch andere auf mein Buch aufmerksam werden. Bitte schreib doch eine Rezension auf Amazon, ein paar Worte reichen völlig aus.

Besuch mich doch auf meinen Seiten, gerne tausche ich mich mit dir über meine Bücher aus, wenn du Fragen hast.

www.facebook.com/soyluclaudia/

www.instagram.com/claudiasoylu         


Meine Bücher:

Reihen:

Das mystische Ornament

	Der Ausflug 

	Die blauen Trauerweiden 



Der Lilienstamm (Sammelband)

	Keine Männer 

	Das Königstattoo 

	Der Bläulingstamm 

	Georgien 



Die Geister, die ich rief? Bestimmt nicht!

Der erste Geist (Vorgeschichte)

	Der Cowboy 

	Die Tiergeister 

	Liebe liegt in der Luft 

	Der Abschlussball 

	Alaska 

	Die Polizeiakademie 



Romantic trill

	Never ever heiraten 

	(erscheint in Kürze) 



Der immer wiederkehrende Traum

Das Drachenportal (Sammelband)

	Brennende Tränen 

	Versiegende Tränen 

	Unterdrückte Tränen 



Die Tänzerin & Der Eisprinz

	Erweckte Kräfte 

	Der Blutmond 



Einzelband:

Auf die Uni nach Paris

ACE Bonbon – Das Hexverbot


Inhaltsverzeichnis

1 Der Racheengel

2 Morgendämmerung

3 Badetag

4 Das Eulendorf

5 Der Nebel

6 Die verschleierten

Sümpfe

7 Schlechte Laune

8 Orfus der Wassergeist

9 Der Wutausbruch

10 Dumme Entscheidung

11 Der Aufbruch

12 Jetzt ist es vorbei

13 Der Spion

14 Die Flucht

15 Schicksal

16 Die Wüste

17 Der Angriff

18 Silver

19 Hauptquartier drei

20 Die Heimat des Käpt’n

21 Ein fürchterlicher

Morgen

22 Arog

23 Schneckentempo

24 Zeitdruck

25 Unvermeidlich

26 Enttanrnt

27 Unvermeidlich

28 Keine Zeit

29 Die blauen

Trauerweiden

30 Die Zusammenkunft

31 Sorge um Wiwer

32 Unerwartete Hilfe

33 Rache

34 Eine Frage der Zeit

35 wieder Versagt

36 Eine Frage der Zeit

37 Tod und Verderben

38 Die Trennung

39 Die Abkürzung

40 Ein kleiner Sieg

41 Das Feuer

42 Das Schwert

43 Kälte

44 Etwas läuft schief

45 Der tötliche biss

46 Viele Gedanken

Meine Bücher:
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